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Man nennt ihn Bragi – der Name des altgermanischen Gottes der Dichtkunst. Und tatsächlich scheint er mehr zu sein als ein Vampir. Der exzentrische Rockstar versteht es, mit seiner Musik Menschen und Vampire gleichermaßen zu begeistern. Hat sein Auftauchen in Krinfelde etwas mit dem neuesten Fall von Privatdetektivin Leyla Barth zu tun? Fest steht, dass Thetania e. V. weiterhin seinen Geschäften nachgeht, obwohl Leyla und der Meistervampir Rudger von Hallen der Sekte schon einmal in ihr fragwürdiges Handwerk gepfuscht haben. Während Thetania expandiert und neben Menschen nun auch Vampire zu Opfern werden, wirft die geheimnisvolle Vampirin Iduna einen Schatten auf die junge Beziehung zwischen Leyla und Rudger.



Helene Henke

Das rote Palis 02 - Der Gottvampir

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

1

 Die Braut sah müde, aber glücklich aus. Sie hatte sich unter einen Pavillon am Ende des Gartens zurückgezogen, um sich ein wenig auszuruhen. Leyla Barth, Trauzeugin und beste Freundin der Braut, stand auf der sattgrünen Sommerwiese, inmitten zahlreicher Hochzeitsgäste, und blickte dem Bräutigam entgegen. Christoph Balter strahlte über das ganze Gesicht, wie es sich für einen frisch Vermählten gehört. Seine ansteckende Freude übertrug sich auf jeden. Sah er im Arztkittel bereits wie der perfekte Doktor aus einer Arztserie aus, machte ihn sein Hochzeitssmoking noch attraktiver. Strahlend weiße Zähne blitzten aus seinem tief gebräunten Gesicht und ließen ihn mit dem braunen Kurzhaarschnitt südländisch erscheinen. Eine Strähne seines längeren Deckhaares fiel ihm in die Stirn, als er sich zu ihr hinab beugte.

  „Ich danke dir, dass du sie für mich gerettet hast“, flüsterte er, und sein Blick wurde ernst. 

  Es passierte nicht oft, dass Leyla die Worte fehlten. Ebenso selten bedankte sich jemand bei ihr, dass sie ihren Job tat. Gerührt versuchte sie, das Gefühl der Befangenheit abzuschütteln, und griff nach dem Sektglas, das er in seiner Hand hielt. 

  „Wenn das so ist, dann überlässt du mir bestimmt deinen Champagner. Deine Frau ist sicher durstig.“ Sie lächelte ihm aufmunternd zu, um dem melancholischen Moment die Schwere zu nehmen. Der Hochzeitstag sollte zu den glücklichsten Tagen im Leben eines Menschen gehören. Trübe Gedanken hatten dort keinen Platz. Augenblicklich hellte sich sein Gesicht auf. Er nickte und übergab ihr lächelnd seinen Champagner.

  Mit dem Glas in der Hand schlängelte sie sich durch die pastellfarben gekleideten Gäste. Sie spürte die neugierigen Blicke und nickte freundlich in die Runde. Als Freundin der Braut gehörte sie nicht, wie die meisten hier, zu der oberen Gesellschaftsschicht. Dennoch dürfte sie einigen Anwesenden bekannt sein, aufgrund ihrer Tätigkeit als Privatdetektivin, und zahlreichen Zeitungsartikeln in jüngster Vergangenheit. 

  Weiße Baldachine wehten wie Segel sanft im Frühlingswind und waren über die schlossparkähnliche Gartenanlage gespannt. Die Gäste genossen den strahlenden Sonnenschein des ungewöhnlich heißen Maitages. Das imposante Herrenhaus mit angrenzendem Festsaal befand sich im Bismarckviertel und war seit Generationen im Besitz der Familie der Braut. Als Leyla vor ihrer Freundin stand, betrachtete sie Evelyn einen Augenblick. Trotz ihres geröteten Gesichts wirkte sie inmitten der prächtigen Kirschbaumblüten wie eine Prinzessin. Als Ärztin hatte Evelyn die letzten Jahre ihres Lebens fast ausschließlich in der Klinik verbracht. Ihr stressiger Job ließ kaum Zeit für ein Privatleben. Immer wieder hatte sie versucht, Leyla zu verkuppeln, weil sie sich in Wahrheit selbst nach einer Beziehung gesehnt hatte. Sie nun glücklich verheiratet zu sehen, ließ Leyla das Herz aufgehen. 

  „Wow, ich dachte solche Hochzeiten gäbe es nur in der Fernsehwerbung.“ Sie ließ sich neben Evelyn nieder und reichte ihr das Glas. 

  „Ja, wir haben Glück mit dem Wetter, wenn man bedenkt, wie unbestimmt es bei uns ist.“

  „Das Wetter? Du machst Witze. Es ist eine perfekte Märchenhochzeit. Nicht mal die Insekten wagen sich ans Buffet. Habt ihr das Grundstück mit einem Bann belegt?“ Leyla vollzog eine Geste mit der Hand und Evelyns Blick folgte ihr über den weitläufigen Garten zum Haus. Auf der Terrasse hatte man eine exklusive Speisepräsentation arrangiert, die keinen Wunsch offen ließ. In der Mitte thronte eine dreistöckige Buttercremetorte in Bonbonfarben, als sei sie der Kulisse eines Broadway Musicals entsprungen. 

  „Wir haben einen ausgesprochen fähigen Cateringservice engagiert.“ Evelyn neigte den Kopf und wirkte leicht beschämt. 

  „Allerdings kann ich verstehen, dass du hier im Schatten sitzt. Das ist bedeutend angenehmer, als in der Sonne zu stehen.“ Leyla fuhr sich mit der Hand über den schweißnassen Nacken. Evelyns Haut war hell wie ihr Kleid. Am Dekolleté und den Armen hatten sich Sommersprossen gebildet, die mit ihrem roten Haar harmonierten. 

  Sie stieß einen leisen Seufzer aus und nickte. „Trotz Lichtschutzfaktor dreißig fühlt sich meine Haut an, als würde sie von tausend Nadeln malträtiert. Wenn ich nicht aufpasse, bin ich gleich rot wie ein Hummer. Nicht besonders ansehnlich für den schönsten Tag im Leben, vor allem wenn man vierzig Jahre darauf warten musste.“

  „Heutzutage ist es nicht ungewöhnlich spät zu heiraten. Hauptsache er ist der Richtige.“

  „Du hast gut reden, in deinem Alter …“

  „Ich bin nur vier Jahre jünger als du, Evelyn. Du siehst absolut zauberhaft aus.“ 

  Evelyn strich über den glänzenden Stoff ihres cremefarbenen Hochzeitskleides. „Soll ich dir den Brautstrauß zuwerfen, dann kann ich das Kleid an dich weitergeben?“ Sie zwinkerte schelmisch.

  „Klar, tolle Idee. Und vor welchen Pfarrer sollte ich deiner Meinung nach mit meinem untoten Bräutigam treten? Nicht mal steuerliche Vorteile hätten wir, es sei denn, es sitzen neuerdings Vampire im Finanzamt.“

  Evelyn war die Einzige, mit der sie derartige Scherze über das ernste Thema machen konnte. Trotzdem empfand sie den Rahmen einer Hochzeit als unangemessen, um über ihre unkonventionelle Beziehung zu Rudger von Hallen zu sprechen. Nicht, weil Leyla ein besonders konservativer Mensch war, bei Weitem nicht. Es gehörte einfach nicht hierher. Wie ein Grenzgänger bewegte sie sich sowohl in der Welt des Tages als in der, der Nachtwesen. Dass ihr ohnehin außergewöhnliches Leben als Privatdetektivin für paranormale Fälle in einer ebensolchen Beziehung münden würde, war keine große Überraschung, entfernte sie aber noch ein Stück von normalen Menschen. Eine Tatsache, mit der sie sich immer wieder konfrontiert sah, obwohl sie dachte, sich damit abgefunden zu haben. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Sie drückte die Hand ihrer Freundin und wechselte lächelnd das Thema. 

  „Sei froh, dass eure Hochzeitsreise nicht in die Südsee geht. Dort müsstest du den ganzen Tag verhüllt verbringen.“ 

  Evelyn seufzte und rieb sich die geröteten Arme. „Wir machen eine Rundreise durch Schottland. Ich freu mich drauf. Im Norden ist der Sommer wundervoll.“

  Leyla überkam die Befürchtung, dass Evelyn der Sonne entfliehen wollte, weil noch Einwirkungen von Vincents Bann vorhanden sein könnten. Doch Vincent, der Vampir, war vernichtet, und seine Macht gebrochen. Ebenso tot war Fjodora, ein uralter, mächtiger Hermaphrodit; Vampirschöpferin von Vincent und Rudger von Hallen. 

  Bei dem Gedanken stieg ein warmes Gefühl in ihrem Bauch auf. Er war frei. 

  „Wird Rudger herkommen?“, fragte Evelyn. 

  Leyla blickte unwillkürlich in die Menschenmenge, als erwarte sie, ihn jeden Moment auf sich zukommen zu sehen. Aber das war unmöglich. Es war helllichter Tag und Rudger ein Vampir. Ohne Zweifel ein außergewöhnlich Mächtiger. Doch wie dem Löwen, König unter den Tieren, als einzig natürlicher Feind der Mensch galt, unterlag selbst ein Meistervampir der zerstörerischen Macht der Elemente. Wasser lähmte ihn, die Sonne war das Feuer, das ihn verbrannte. 

  „Sobald es Abend wird. Das hat er versprochen. Seine erste offizielle Einladung zu einer Hochzeit in fünfhundert Jahren lässt er sich bestimmt nicht entgehen.“ Sie ließ ihre Stimme bewusst gelassen klingen, obwohl sie sich mit einem Anflug von Wehmut ausmalte, wie Rudger inmitten der Hochzeitsgäste stand und das Sonnenlicht goldene Reflexe in sein blondes Haar zauberte. Schnell schob sie den Gedanken beiseite, ließ aber die Schmetterlinge in ihrem Magen flattern, wie sie es stets taten, wenn sie an ihn dachte. 

  Niemals würde er im Tageslicht stehen. 

  Man konnte nicht alles haben. 

  Rudger hatte auf zahllosen Hochzeiten getanzt. Doch dieses Mal stellten die Gäste nicht das Buffet dar, sondern hießen ihn willkommen.

  „Hier ist jeder vertreten, der in Krinfelde Rang und Namen hat.“ Leyla ließ ihren Blick über die illustre Hochzeitsgesellschaft schweifen. „Wissen deine Gäste, dass ein Vampir erscheinen wird?“

  „Es hat keinen Warnhinweis auf den Einladungskarten gegeben“, antwortete Evelyn und spitzte die Lippen. „Ich denke, die Anwesenheit der Totenwächterin gibt schon genug Spielraum für Spekulationen.“

  Leyla blickte in das schmunzelnde Gesicht ihrer Freundin. In der Vampirgesellschaft nannte man sie Walakuzjæ, die Totenwächterin. Mittlerweile hatte sich diese Bezeichnung rumgesprochen. Vor allem seit sie eine Liebesbeziehung zu einem Vampir unterhielt. Derartige Verbindungen galten allgemein als skandalös, für manche sogar untragbar. Doch die Hauptsache schien für die meisten, dass sie weiterhin ihren Job machte, die Gesellschaft vor dunklen Gestalten schützte sowie ihre Ermittlungen gegen straffällig gewordene Vampire und Menschen sorgfältig erledigte. 

  Vampire waren allgegenwärtig. Das war inzwischen bekannt, und nicht wenige begrüßten es, dass die vom Gesetzgeber geplante Legalisierung des Vampirismus immer wieder durch kriminelle Zwischenfälle aufgehalten wurde. Die Furcht vor der Andersartigkeit blieb in den Köpfen der Menschen verankert. Lieber verschlossen sie die Augen vor den Tatsachen und schränkten ihre Nachtaktivitäten ein. Waren sie doch der Ansicht, dass bei Nacht die Schattengestalten aus ihren Löchern krochen, mordend durch die Dunkelheit zogen, und Blutorgien in verruchten Nachtklubs zelebrierten. Von dieser Meinung ließ sich kaum jemand abbringen. Der Kampf gegen Vorurteile schien beschwerlicher als der gegen das Verbrechen. Die Vorstellung, dass es Vampire gab, die kein Menschenblut raubten und in einer Parallelgesellschaft lebten, die sich von der menschlichen Gesellschaft nur geringfügig unterschied, war für diese Menschen mehr als abstrus. 

  Leyla blickte zum Himmel. Die Sonne neigte sich langsam dem Horizont zu. Dennoch hatte sie noch genug Kraft, um zu blenden. Schnell senkte sie den Kopf und schloss die Augen. Ein plötzliches Rauschen erklang in ihren Ohren, als hätte sie zu lange die Luft angehalten. Sie blickte auf, doch anstatt der zu erwartenden Reflexionspünktchen vor den Augen, fand sie einen tiefen, grauen Himmel, zäh wie Brei. 

  Eine Gruppe Rhododendronbüsche, die das Grundstück weitläufig abgrenzten, duckte sich in einem dumpfen, fahlen Licht. Es schien ein mattierender Film auf ihrer Iris zu liegen. Sie versuchte, ihn fortzublinzeln. Alle Silhouetten verschwammen. Die Bäume verschmolzen mit dem milchigen Hintergrund. Die Zweige wogen, obwohl es keinen Wind gab. Ein feiner Nebel zog blitzschnell in das Gestrüpp und Schatten huschten durch das Geäst. In der Ferne bewegten sich die Hochzeitsgäste so langsam, dass sie es kaum wahrnehmen konnte. Sie sah alles wie durch einen grauen Lichtfilter. Sämtliche Geräusche waren gedämpft, als befände sich ihr Kopf unter Wasser. Eine unerträgliche Schwermut lag in der Luft und senkte sich wie ein Mantel auf ihr Gemüt. Ihr wurde schwindelig. Leyla kniff die Augen so fest zusammen, dass sie spürte, wie ihre Stirn sich runzelte. 

  Im nächsten Moment lag alles so friedlich vor ihr wie zuvor. 

  Die Vögel zwitscherten ihr abendliches Lied. Zurück blieb eine Ahnung, als läge etwas in der Luft. Obwohl sie spürte, dass keine unmittelbare Gefahr bestand, schweifte ihr Blick über das Gelände. Als sie feststellte, dass nichts Ungewöhnliches zu sehen war, atmete sie tief durch. 

  Visionen waren ihr nicht fremd. Sie kamen von Zeit zu Zeit und hatten selten eine unmittelbar erkennbare Botschaft. Bisher war ihr nur einmal gelungen die verborgene Botschaft zu erkennen, als sie Rudger während ihres letzten Einsatzes aus den Fluten des Rheins gerettet hatte. 

  Sie rieb sich über die Arme, denn sie hatte eine Gänsehaut bekommen. 

  „Jetzt guck doch nicht so ernst, Leyla“ plauderte Evelyn weiter. Sie hatte von Leylas Vision offenbar nichts mitbekommen. „Für Christoph und mich ist Rudger der Mann an deiner Seite. Damit müssen die anderen klarkommen. Außerdem ist nichts langweiliger, als eine Hochzeit ohne Skandale.“

  „Gibt es keine alte Jungfer in eurer Familie, die auf wundersame Weise schwanger geworden ist?“ 

  Sie bemühte sich, in das Lachen ihrer Freundin einzustimmen. Falls sie sich nach der Vision seltsam verhielt, schien es Evelyn nicht zu bemerken. Vielleicht war es nur eine Überdosis Harmonie, das wie eine umgekehrte Stresssituation auf sie gewirkt hatte. Sie vertrieb den trüben Gedanken vorerst, um Evelyn nicht zu beunruhigen. 

  „Oder die verschwunden geglaubte Erbtante aus Marokko mit dem düsteren Familiengeheimnis.“ 

  Evelyn wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. „Nein, und eigentlich ist das bedauerlich. Wahrscheinlich hätten meine Leute dann weniger Probleme, etwas Ungewöhnliches zu akzeptieren.“ 

  Nach einer Weile erschien Christoph und geleitete Evelyn zum obligatorischen Hochzeitswalzer. 

  Leyla stellte sich zu den anderen Gästen an das mit Blumengirlanden und Lampions geschmückte Geländer der Tanzfläche. Der Walzer setzte ein und das Brautpaar schwebte unter den rührseligen Blicken der Verwandtschaft über den ausgelegten Parkettboden. Leyla lauschte der Musik und genoss die harmonische Szene. Obwohl die beiden genauso lange zusammen waren wie Rudger und sie, hatten sie sich schnell zur Heirat entschieden. Neben ein paar praktischen Gründen wurde die Entscheidung hauptsächlich aus Evelyns Gefühl, den Richtigen gefunden zu haben, getroffen. Im sicheren Hafen der Ehe würden sie gemeinsam ihr Leben verbringen und zusammen altern, falls alles gut ging. Es war einer dieser zauberhaften Momente, die nie an Kraft verloren. 

  Die Sonne hatte sich gesenkt und färbte den westlichen Horizont orangerot. Eine leichte Brise kühlte Leylas verschwitzten Nacken und sie war froh, dass sie ihre blonden Locken hochgesteckt hatte. Das angenehme Prickeln, das ihren bloßen Rücken überzog, hatte allerdings nichts mit dem aufkommenden Wind zu tun. 

  Er war hier. 

  Sie spürte seine Anwesenheit, wie sie jeden Vampir erspüren konnte, bevor ihn jemand zu Gesicht bekam. Eine für ihren Beruf nützliche Fähigkeit, die ihr Rudger am Tag ihrer Geburt verliehen hatte. Allerdings fehlte in seinem Fall der unmissverständliche Beigeschmack von Gefahr. Stattdessen fühlte sie sich erwartungsvoll wie ein junges Mädchen auf dem Schulball. Ein warmer Kokon aus innerer Ruhe breitete sich in ihrem Bauch aus, als sie sich langsam umdrehte. In der Ferne vernahm sie die ersten verhaltenen Überraschungslaute der Gäste. Auf ihren Gesichtern lag grenzenloses Erstaunen, während sie zur Seite wichen und eine Gasse bildeten. Mit jenem eleganten Gang, der nur Vampiren gegeben ist, schritt Rudger den Weg entlang, den man ihm bereitete. Zugleich lebendig und tot wirkten seine Bewegungen, als befände er sich in einer Art Zwischenwelt. Ähnlich einem Traum. Für manche ein Albtraum. Das lag im Auge des Betrachters, und ringsum sah sie aus dem Augenwinkel sowohl verzückte als auch entgeisterte Gesichter. Der eine oder andere Herr stellte sich demonstrativ schützend vor Frau oder Tochter. Leyla schmunzelte über diese ebenso nutzlose wie unnötige Geste. 

  Rudger überragte alle Anwesenden. Sein Blick war ausschließlich auf sie gerichtet. Seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit wirkte wie ein Scheinwerfer, der sie ins Rampenlicht stellte. Was auch immer in ihm brannte, es entzündete sich in ihr, ließ heiße Wellen durch ihren Körper ziehen. Er trug einen Smoking mit überlangem Sakko. Der changierende Metallglanz von Silber wiederholte sich in dem Plastron und der Weste. Der schlanke Schnitt und der hochwertige Stoff verliehen ihm eine zeitlose Eleganz und unterstrichen seine Attraktivität. Im Roten Palais trug Rudger Rüschenhemden zu seinen ausgefallenen Anzügen. Den Anblick eines vollendeten Gentlemans bot er immer, egal was er trug. Sein langes Haar war zurückgebunden und das Silbergrau des Anzugs brachte seine nachtblauen Augen zum Leuchten. Die Farben harmonisierten perfekt mit Leylas taubenblauem Cocktailkleid. Sie fühlte einen leichten Schwindel, den die freudige Erregung in ihr auslöste. Ein warmes Flattern stieg aus ihrem Bauch empor und öffnete ihr Herz. Seine Gegenwart verschärfte ihre Sinne. Der sanfte Walzertakt schien lauter zu werden, und der Duft der Blumen drang intensiver in ihre Nase. Die fragenden und zum Teil empörten Gesichter der Gäste verschwammen zu nichtssagenden Schatten. Hinter ihr vernahm sie die tanzenden Paare wie aus weiter Ferne; ein rhythmisches Rascheln von Stoffen. 

  „Wir treffen uns im Zwielicht, mina Fagreþæ.“ 

  Seine Stimme glitt über sie hinweg wie ein warmer Wüstenwind und überzog ihren Rücken mit einem Schauder. Das gestreute Restlicht der Sonne funkelte in seinem Haar und warf einen goldenen Schimmer auf die ebenmäßige Fläche seiner Wange. Beiläufig stellte er eine blaue Samtschatulle auf einen der Serviertische. 

  Sie hatte sich in den vergangenen Monaten darin geschult, mit diesen Gefühlen umzugehen. Seine Nähe vernebelte ihren Verstand. Jeder ihrer Sinne war auf ihn eingestellt und sie erlaubte sich, es zu genießen. Mit einem Arm zog er sie zu sich heran. Seine Hand legte sich auf ihren nackten Rücken und glitt andeutungsweise ein Stück hinab. Sie hob ihr Gesicht, erwiderte seinen Kuss, und ließ sich von ihm zur Tanzfläche führen. 

  „Ich kann nicht tanzen“, flüsterte Leyla. Fast wäre ihr das zu spät eingefallen. 

  Seine Augenbrauen hoben sich leicht und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Ehe sie sich versah, schwebte sie mit ihm über das Parkett. Ihre Füße schienen kaum den Boden zu berühren, als sie sich unter seiner geübten Führung dem Walzertakt anpasste. Durch den dünnen Stoff ihres Kleides spürte sie seine Muskeln. 

  Natürlich blieb ihm bei dem engen Tanz das Silbermesser an ihrem Oberschenkel nicht verborgen. Mit einem wissenden Blick musterte er sie, während seine Mundwinkel sich erneut zu einem Lächeln hoben. 

  Die Gäste lösten sich aus ihrer Erstarrung und blickten sie verstohlen an. Als die Musik endete, vollzog Rudger eine formvollendete Verbeugung. Gemeinsam verließen sie die Tanzfläche und gingen zum Brautpaar. Im Vorbeigehen griff er nach seinem abgelegten Hochzeitspräsent. Hinter vorgehaltener Hand tuschelten die Leute, ohne zu wissen, dass er jedes Wort hören konnte, wenn er wollte. Erleichtert stellte Leyla fest, dass sich Rudger aus dem Gerede nichts machte. Einige Frauen wagten einen direkten Blick auf den geheimnisvollen Vampir, und Leyla sah in ihren Augen Bewunderung, mitunter auch Begierde. 

  „Sie sehen zauberhaft aus“, begrüßte er Evelyn, die sich bedankte und leicht errötete. 

  Christoph ergriff Rudgers Hand mit einem unsicheren Zögern und nahm lächelnd die Glückwünsche entgegen. 

  „Wie ich hörte, führt Sie Ihre Hochzeitsreise nach Schottland?“, erkundigte sich Rudger, und zog einen schweren Schlüsselbund aus der Jackentasche. 

  Mit einem fragenden Blick ergriff Christoph die gusseisernen Schlüssel und wiegte sie in der Hand.

  „Für den Fall, dass Sie die Ostküste erreichen und Dunrobin Castle besichtigen möchten.“ Rudger deutete mit einem Nicken auf den Schlüsselbund. „Ich ließ im 17. Jahrhundert zwei neue Gebäudeflügel anbauen, von dem ich einen privat bewohne, wenn ich vor Ort bin.“

  „Sagten Sie 17. Jahrhundert?“ Christoph betrachtete irritiert die antiken Schlüssel. Offenbar hatte Evelyn versäumt, ihm zu erzählen, wie alt Rudger war. 

  „Das sagte ich. Fühlen Sie sich dort wie zu Hause. Sie können verweilen, solange Sie möchten. Es gibt genügend Platz, und das Personal der Countess of Sutherland wird sich um Ihr Wohlergehen kümmern. Als alter Freund der Familie sind meine Gäste dort immer willkommen. Ich habe die Countess schon benachrichtigt.“ 

  Christoph nickte. „Leyla erzählte, dass Sie erfolgreich mit Antiquitäten handeln. Jetzt verstehe ich, warum Ihre fachliche Einschätzung auf dem Gebiet so gefragt ist. Sie haben die meisten antiken Gegenstände schon gesehen, als sie noch neu waren. Ein wahrer Zeitzeuge.“

  „Das kann man in der Tat so sagen.“

  Neben der Leitung des Roten Palais tätigte Rudger von dort aus seinen Handel mit Antiquitäten über ein Internet Auktionshaus. Tatsächlich verfügte er über exklusive Erfahrungen in einer ganzen Reihe an Epochen. Daher bot sich diese Tätigkeit nahezu an, und die technische Errungenschaft des weltweiten Netzwerkes, ermöglichte dem Meistervampir seine Geschäfte zu jeder Tageszeit abzuschließen. Nur selten bat ihn ein Auktionator zur Begutachtung eines antiken Stückes zu sich, weil Rudger meist die Präsentation im Netz genügte, um die Echtheit eines Stückes zu bestätigen. Es kam vor, dass eine gute Kopie von Spezialisten kaum zu bewerten war und fälschlicherweise als echt deklariert wurde. Mittlerweile hatte sich Rudger in dem Geschäft etabliert und seine Meinung war in Fachkreisen von unverzichtbarem Wert. Innerhalb der Vampirgesellschaft hatte er im Laufe der Zeit seine Macht erweitert, und genoss den Respekt der Meistervampire in nahezu allen europäischen Städten. 

  „Hier ist noch eine Kleinigkeit für Sie“, sagte Rudger und überreichte dem Brautpaar die Samtschatulle. 

  Immer noch verwundert über das vorangegangene Hochzeitsgeschenk, hob Christoph den Deckel. Zum Vorschein kamen eine Reihe antiker, medizinischer Instrumente. Eingebettet in rotem Samt, schienen sie ihre eigene grausige Geschichte zu erzählen. Interessiert beugte sich Leyla vor, um einen metallenen Bohrer genauer zu betrachten. Gleichzeitig rieb sie sich schaudernd mit der Hand über ihren nackten Oberarm, weil der Anblick der seltsamen Gerätschaften die Assoziation von vorzeitlichen, blutigen Eingriffen an menschlichen Körpern auslöste. Man musste schon ein besonderes Faible für ausgefallene antike Gegenstände haben, um diesem Geschenk etwas abgewinnen zu können. Oder Mediziner mit Leib und Seele sein, wie es sich in den freudig erregten Gesichtern des Brautpaares zeigte. 

  „Das ist ja fantastisch. Ein Trepanationsbesteck, und vollständig ist es auch. Sieh nur Schatz, sogar die Perlmuttgriffe der Schaber sind intakt“, jauchzte Evelyn. 

  Christoph räusperte sich und wirkte verlegen, als er zu Rudger blickte. „Das ist ein überaus wertvolles Geschenk. Es muss über hundert Jahre alt sein. Ich danke Ihnen.“

  „Es stammt aus der Zeit des Siebenjährigen Krieges.“ 

  „Das war 1756. Mein Vater wird umfallen, wenn er das sieht. Damit übertreffen wir seine Sammlung medizinischer Raritäten.“ Mit vor Begeisterung gerötetem Gesicht blickte Evelyn zu Leyla.

  „Ähm, nettes Geschenk.“ Leyla bemühte sich, in Anbetracht der schaurigen Utensilien taktvoll zu bleiben. Doch ihre Freundin blickte noch immer erwartungsvoll. „Du erwartest doch nicht, dass ich in Jubel ausbreche? Ich kämpfe noch mit der Gänsehaut. Dabei dachte ich, dass ich hier die Verdrehte sei, aber wenn ich mir euch so anschaue, kommen mir ernsthafte Zweifel.“

  „Du hast recht. Wir Ärzte sind schon eine eigenartige Gemeinschaft.“ Strahlend wandte Evelyn sich an Rudger. „Sie haben das ziemlich gut erkannt. Danke.“

  „Es war mir eine Ehre.“ Rudger deutete eine leichte Verbeugung an. „Antiquitäten sind für mich eine besondere Leidenschaft, allerdings nicht die einzige.“ Mit diesen Worten legte er seinen Arm um Leylas Taille und zog sie an sich, was Evelyn ein Kichern entlockte. 

  „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ich meine …“ Christoph war deutlich anzusehen, dass er nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. 

  „Ich bevorzuge Rotwein, wenn ich in Gesellschaft bin“, antwortete Rudger höflich und neigte leicht den Kopf. 

  Christoph schien es gelegen zu kommen, sich persönlich um Rudgers Getränk zu kümmern, anstatt einen der zahlreichen Kellner herbeizuwinken. Sicherheitshalber bat er seine Frau, ihn zu begleiten. Mit einem entschuldigenden Achselzucken ließ sich Evelyn von ihrem Mann wegführen. 

  Als die beiden außer Sichtweite waren, knuffte Leyla Rudger in die Seite. „Jetzt hast du den Bräutigam verschreckt.“

  Er lächelte. „Evelyn wird ihn schon wieder beruhigen. Bis dahin sind wir beide allein.“ 

  Die schätzungsweise zweihundert Partygäste schien Rudger schlicht aus seiner Wahrnehmung verbannt zu haben. 

   

  Gegen Mitternacht hatte sich die Gesellschaft deutlich verjüngt. Leyla war gerade an der Bar, um sich einen alkoholfreien Cocktail zu besorgen, als sie die Präsenz eines anderen Vampirs spürte. Obwohl keine direkte Gefahr von ihm ausging, stellten sich ihre Nackenhaare auf. Sie hielt inne und tastete unwillkürlich nach ihrem Silberstilett. 

  Nur noch vereinzelt saßen beschwipste Damen an den Tischen und beobachteten mit wehmütigen Blicken die Jüngeren auf der Tanzfläche. Über die Lautsprecher ertönte eine Stimme und bat die Gäste zu einem besonderen Event in den angrenzenden Festsaal. Augenblicklich strömten die Leute unter erwartungsfrohem Gemurmel und dem leisen Klirren von Gläsern der angekündigten Überraschung entgegen. Rudger erschien neben ihr. An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er dieselbe Ahnung hatte. 

  „Er befindet sich im Festsaal.“

  „Kennst du ihn?“

  „Sein Geruch ist mir unbekannt. Er muss hier neu sein. Wäre er schon länger in Krinfelde, würde ich ihn erkennen.“ Rudger runzelte nachdenklich die Stirn. 

  Normalerweise sprach es sich in Vampirkreisen herum, wenn ein Neuankömmling in der Stadt auftauchte. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass der Meistervampir unverzüglich darüber zu informieren war. Zum Schutz der Menschen als auch der Vampire. 

  „Dann sollten wir mal nachschauen“, sagte Leyla.

  Gemeinsam betraten sie den Festsaal und blieben in der Nähe der Tür stehen. Die Dekoration im Saal war aufwendig. Der Schein von tausend Kerzen erhellte den Raum und glitzerte in den Silberfäden der schwarzen Wandbehänge. Durch die Eingangstür zog eine leichte Brise und bauschte die Wandbehänge auf. Ein dezenter Duft von Weihrauch lag in der Luft und schien von einzelnen Kerzen auszugehen. Die erhöhte Bühne am anderen Ende des Saals war vollständig mit roten Tüchern dekoriert. Eine fünfköpfige Gruppe hatte sich mit ihren Instrumenten formiert, und wartete regungslos auf ihren Einsatz. Leyla stützte sich mit einer Hand auf Rudgers Arm und stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen besseren Blick auf die Bandmitglieder zu haben. Erst auf den zweiten Blick machte sie vier junge Frauen aus, die sich hinter dem Frontmann in Position gebracht hatten. Die bleichen Gesichter der Bandmitglieder hoben sich von ihren schwarzen Kleidern ab. Alle fünf hatten glattes, schwarzes Haar, das ihre auffallend schmalen Körper betonte, und ihnen eine einheitlich androgyne Erscheinung verlieh. Nur die kurzen Röcke und rot geschminkten Münder der Mädchen unterschieden sich von dem jungen Mann im Vordergrund. Da er als Einziger kein Instrument trug, handelte es sich vermutlich um den Sänger der Gruppe. 

  „Er ist der Vampir“, flüsterte Rudger und bestätigte Leylas Vermutung.

  Es war nichts Ungewöhnliches daran, dass sich Vampire in den verschiedenen Branchen der Unterhaltungsindustrie bewegten. Waren sie vorsichtig genug, wurden sie von keinem Menschen als Vampire erkannt. So führten viele ein Dasein inmitten der menschlichen Welt und entfalteten sich vorzugsweise in künstlerischen Bereichen. Seit Jahrhunderten brachten die Vampire herausragende Musiker, Maler oder Schauspieler hervor, ohne von Menschen bemerkt zu werden. 

  Hinter ihnen wurde die Tür geschlossen. Leyla wandte sich um, und erblickte die Braut. 

  „Wegen der Akustik.“ Evelyn zwinkerte ihr mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck zu. 

  „Das ist ein ziemlich außergewöhnlicher Rahmen für eine Hochzeit“, bemerkte Leyla.

  „Nicht wahr? Das war meine Idee. Ich habe mir die Dekoration ein bisschen vom Roten Palais abgeguckt“, sagte Evelyn mit einem entschuldigenden Lächeln zu Rudger. 

  Rudger hob eine Augenbraue und schmunzelte. Sein Genießerkino für Vampire ähnelte tatsächlich dem Ambiente des Saales. 

  Obwohl Evelyn einer konventionellen Familie entstammte, hatte sie nie ihren Hang zum Mystischen abgelegt. Ihrer eigenen Erfahrung mit Vampiren zum Trotz, und den damit verbundenen Tatsachen, die nicht mehr viel mit der Schwarzen Romantik gemein hatten, schienen daran nichts geändert zu haben. Leyla überkam erneut die Sorge, ob Vincents Einfluss auf ihre Freundin nicht doch Spuren hinterlassen hatte.

  „Wartet erst mal ab, bis ihr den Sänger hört. Er ist fantastisch“, schwärmte Evelyn. „Erst hatte ich Bedenken wegen der älteren Gäste, aber die meisten sind inzwischen gegangen. Wie gut, dass Bragi nie vor Mitternacht auftritt.“

  „Bragi?“ Leyla blickte zur Bühne und überlegte, wo sie den Namen schon einmal gehört hatte. „Rudger, woher kenne ich diesen Namen?“

  „Es ist der altgermanische Gott der Dichtkunst und des Gesangs. Ein Sohn Odins aus dem Geschlecht der Asen. Die Menschen erkennen ihn allerdings erst seit dem 12. Jahrhundert als Gott an. Zumindest was ihre Sagen und Mythen betreffen.“ Eine kleine Falte hatte sich zwischen seinen Augenbrauen gebildet, als er nachdenklich nickte. 

  „Ein bisschen anmaßend, seine Band nach einem Gott zu benennen.“ 

  „Oh, das ist keine Band im eigentlichen Sinn. Die Mädels begleiten Bragi instrumental. Es sind immer andere. Das ist ja das Besondere daran“, ereiferte sich Evelyn.

  „Demnach benennt er sich selbst nach einem Gott. Ziemlich selbstbewusst, der Junge“, sagte Leyla.

  „Oder es handelt sich um Bragi persönlich.“

  Sie starrte Rudger an. Er hatte nicht laut gesprochen, sondern seinen Gedanken direkt in ihr Bewusstsein gesetzt. Sie erwiderte seinen Blick mit der unausgesprochenen Bitte, ihr das später genauer zu erklären, und wandte sich wieder an Evelyn, die unbekümmert weiterplauderte. 

  „Bragi ist der Gewinner des jährlichen Newcomerwettbewerbs, den das Kulturamt veranstaltet. Der Bürgermeister hat meinen Vater gebeten, ihm auf unserer Hochzeit einen Auftritt zu verschaffen. Damit soll ein Zeichen gesetzt werden.“

  „Ein Zeichen“, wiederholte Leyla zweifelnd. 

  „Man will sich eben liberal gegenüber den Vampiren zeigen. Außerdem ist das etwas düstere Erscheinungsbild im Moment Trend.“

  „Otto-normal-Verbraucher trifft auf Gothic-Kultur?“

  „Jetzt sei nicht so zynisch, Leyla. Hör ihn dir erst mal an. Wir sehen uns später, ich muss rüber zu Chris.“ Mit diesen Worten rauschte sie davon und schlängelte sich durch die eng stehenden Partygäste. Ihr Kleid leuchtete wie ein sich langsam entfernender Farbtupfer zwischen den schwarz livrierten Anzügen. 

  Auf der Bühne hielten die sechs Frauen fremdartige Tonwerkzeuge bereit, von denen Leyla kaum eines beim Namen nennen konnte. Gewöhnliche Instrumente warteten neben den Musikerinnen auf ihren Einsatz. Eine Frau bediente die Kurbel einer Drehleier und erzeugte einen lang anhaltenden Ton. Mit den Tasten des Instruments verkürzte sie den Ton im rhythmischen Takt. Gemeinsam mit ihren Kolleginnen gaben sie eine Kostprobe ihrer Fähigkeiten, mit exotischen Instrumenten umzugehen. Fremdartige Klänge ertönten und wirkten gleichzeitig seltsam vertraut. Noch während die Musik nachzuhallen schien, wurden die Musikutensilien ausgetauscht. Sie hielten inne und blickten abwartend auf Bragi. Der hochgewachsene Mann war schätzungsweise Mitte zwanzig. Lange, schwarze Haarsträhnen fielen auf seine Schultern und ließen sein Gesicht schmaler wirken, als es vermutlich war. Seine Augen waren geschlossen. Die Violinen stimmten an, gefolgt von den tiefen Tönen eines Kontrabasses in Begleitung von Gitarren. Sobald das Schlagzeug einsetzte, schien sich die Luft aufzuladen. Gleichzeitig öffnete Bragi die Augen und zog augenblicklich das Publikum in seinen Bann. Er stimmte einen Grundton an. Es war der Gesang eines Engels. 

  Nicht jener glockenhelle Klang, der zu Tränen rührte, sondern ein profunder Bass, wie man ihn nur selten zu hören bekommt. Das tiefe Timbre seiner Stimme ging unter die Haut und berührte jeden Winkel im Innern der Zuhörer. Auf einmal erklangen von irgendwoher weitere helle Töne. Sie sammelten sich weit oben an der kuppelartig zulaufenden Decke und streuten ihre seltsam überirdischen Klänge wie aus anderen Sphären. Sie wirkten archaisch und folgten keiner erkennbaren Melodie, sondern standen einfach im Raum. Wie aus sich selbst heraus schienen sich die Klänge zu verändern und harmonisierten mit der stimmlichen Brillanz des Solisten. Die Darbietung endete abrupt und Stille legte sich über den Saal. 

  Kein Geräusch war zu hören, als hielte jeder Anwesende gebannt den Atem an. Leyla spürte Rudger hinter sich und lehnte sich gegen seine Brust. Die mentalen Fähigkeiten von Vampiren hatten keine Wirkung auf sie, doch die Musik hatte sie zutiefst berührt. Die Musikerinnen legten die fremdartigen Instrumente beiseite, und griffen zu ihren Gitarren. Im Hintergrund stand ein Mischpult. Bragi sang mit tiefer, intensiver Stimme zu klaren Melodiebögen, die auf den permanenten Einsatz ganzer Akkorde verzichteten. Zwischen den englischen Strophen erklangen immer wieder Worte in einer ihr unbekannten Sprache. Gothic-Rock erfüllte den Saal und begeisterte das Publikum mit einer sakralen Klangpoesie und lichtvoller Transparenz. Mehrere junge Frauen lösten sich aus der Menge und gingen zur Bühne. Mit sanft wiegenden Hüften näherte sich Bragi ihnen und griff mit einer geschmeidigen Bewegung in sein Haar, um es über eine Schulter zu legen, sodass es nur noch eine Hälfte seines Gesichts verbarg. Während er sich zu seinen Bewunderinnen hinab beugte, sah Leyla ein seltsames Mal an seinem dargebotenen Hals. Für einen Moment hielt sie es für eine Bisswunde, doch bei genauerer Betrachtung erkannte sie eine dreieckige Form. 

  Die Menge geriet in Bewegung, drückte sich immer näher an den Bühnenrand. Hände reckten sich ihm entgegen, strichen mit raschen Bewegungen über das dunkle Mal. Das Ganze glich einer bizarren Form der Huldigung, als wäre es ein besonderes Privileg ihn berühren zu dürfen. Einige Frauen streichelten seine Hand, mit der er sich am Boden abstützte, weil sie nicht nahe genug an seinen Hals kamen. Das erwartete Kreischen der Fans blieb aus, obwohl sie mit ihrem Idol auf Tuchfühlung waren. Stattdessen betrachteten sie ihn mit jener Achtsamkeit, welche an die Grundhaltung einer Meditation erinnerte. Die Musik schwang über die Köpfe des Publikums und erzeugte eine gleichermaßen harmonische wie wache Lebendigkeit. 

  Die Instrumente passten sich seiner Stimme an und erzeugten stellenweise einen so tiefen Bass, dass man ihn nicht mehr hören, aber fühlen konnte. Leylas Herz schlug im rhythmischen Einklang mit der perfekt aufeinander abgestimmten Darbietung. Sie griff hinter sich und hielt Rudgers Hand, denn auf einmal war der Meistervampir der einzig reale Bezugspunkt in diesem Saal.

2

 Rudger lenkte seinen Sportwagen die dunkle Landstraße entlang. Leyla rutschte unruhig auf ihrem Sitz herum und atmete tief durch. Das Konzert hatte sie seltsam gestimmt. Sie fühlte sich wie aufgeladen. Bis zum Schluss hatte eine erotisierende Stimmung über dem Saal gelegen, und bei dem Gedanken daran kribbelte die Haut an ihren Schultern. Verstohlen betrachtete sie Rudger, bemüht ihren Kopf nicht in seine Richtung zu drehen. Seine Hände lagen locker auf dem Lenkrad. Der Schein der vorüberziehenden Laternen glitzerte im Turmalin seines Siegelrings. Das Jackett hatte er ausgezogen und achtlos auf die Rückbank des Wagens geworfen. Unter dem weißen Hemd zeichneten sich sein flacher Bauch und seine festen Muskeln ab. Gerne würde sie sein Hemd aus dem Hosenbund ziehen und mit der Hand über seinen Bauch fahren. Fest in sein Fleisch greifen und dem Haarstreifen unter seinem Nabel hinab folgen. Seine Hosen saßen immer locker, sodass ihre Hand mühelos unter dem Gürtel hindurchgleiten würde. Sie wollte herausfinden, ob er Unterwäsche trug oder ob der feine Kaschmir wie ein Hauch von Tuch auf seinem bloßen Gemächt lag. Ihr Herz schlug bis zum Hals, ein leichtes Ziehen zog durch ihren Unterleib. Mit der Zunge befeuchtete sie ihre Lippen. Es schien stickig zu sein, das Atmen fiel ihr schwer. Seine Ärmel waren hochgekrempelt und gaben den Blick auf kräftige Unterarme frei, deren dunkelblonde Behaarung sich bis über die Handgelenke zog. Sie widerstand dem Drang, mit ihren Händen über seine Arme zu streicheln. Schließlich saßen sie in einem fahrenden Auto. 

  Sie presste die Lippen zusammen und zwang ihren Blick zu seinem ebenmäßigen Profil, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Die Wirkung war dieselbe. Hohe Wangenknochen und eine aristokratische Nase, die wie gemeißelt wirkte. Sie könnte ihn stundenlang betrachten, doch viel lieber wollte sie sein schönes Gesicht auf ihren Brüsten fühlen. Ihn dabei beobachten, wenn er langsam an ihr hinab glitt, während er ihren Bauch mit heißen Küssen benetzte und sacht in ihr Fleisch biss. Seinen verhangenen Blick aufsaugen, wenn er ein letztes Mal zu ihr hinauf schaute, um kurz darauf seine Lippen mit einem genussvollen Seufzen zwischen ihren Schenkeln zu versenken. Gott, war ihr heiß. Die Luft im Wagen schien zu flirren. Jetzt gleich, während der Fahrt, wollte sie auf seinen Schoß springen, und mit einem kräftigen Ruck sein Hemd aufreißen. 

  Das teure Stück wäre ruiniert, doch sie würde ihr Gesicht in die Kuhle zwischen seinen Brustmuskeln pressen, die feste Haut küssen und mit der Zunge zu seinem Schlüsselbein hinaufgleiten. Seinen Duft aufsaugen, diese unvergleichliche Mischung aus Sandelholz und frischem Schweiß. Mit beiden Händen wollte sie durch sein volles Haar fahren, mit den Lippen sein Ohrläppchen umschließen, während seine sprießenden Bartstoppeln zart an ihrer Wange kratzten. Die Vorstellung, wie lange er sich dabei beherrschen könnte und gleichzeitig den Wagen im rasanten Tempo über die Landstraße zu lenken, erregte sie noch mehr. Ein Prickeln löste sich in ihrer Brust, zog in heißen Wellen ihren Körper hinab und mündete pulsierend in ihrem Unterleib. 

  Sie fuhr mit der Hand über ihren Arm, die Haut fühlte sich kühl an, obwohl sich Hitze unter ihrer Haut ausgebreitet hatte. Langsam zog sie Luft durch die Nase und versuchte, sich zu beruhigen.

  Du meine Güte, was ging in ihr vor? Das musste eine Art Nachhall der Musik sein. Falls Rudger ihre Gedanken gelesen hatte, ließ er es sich nicht anmerken, sondern blickte aufmerksam auf die Straße. Wie immer fuhr er viel zu schnell, aber ansonsten schienen die aufwühlenden Bässe ihn kalt gelassen zu haben. Sie brauchte frische Luft. Suchend tastete sie an der Innenseite der Tür, und kurz darauf surrte das Fenster hinab. 

  „Du hattest vorhin angedeutet, dass dieser Künstler sich nicht nur Bragi nennt, sondern möglicherweise Bragi ist.“ Sie hielt ihr Gesicht für einen Moment in die kühle Nachtluft und hatte ihre Gedanken und Gefühle wieder etwas mehr unter Kontrolle.

  „Er ist Bragi. Zumindest war er es heute Abend.“ 

  Seine tiefe Stimme vermischte sich mit dem leisen Röhren des Motors. Er war zwar kein Sänger, doch wenn er sprach, verwandelte sich ihre Haut in eine empfindliche Membran, die unter seinem Klang vibrierte. 

  „Du meinst den germanischen Dichtergott?“ Das würde einiges erklären, denn sie hatte nie zuvor einen schöneren Gesang gehört. Offenbar gab es tatsächlich etwas, das sie noch überraschte. Obwohl, sie war mit einem Vampir liiert, eine unerschöpfliche Quelle für nie endende Geheimnisse. Grund genug, um nicht mit dem Argument des Mythos aufzuwarten, wenn gerade einer dieser Mythen neben ihr einen zweihundert-PS-Jaguar lenkte. 

  Er blickte sie kurz an und nickte. „Götter haben keine physischen Körper, sie sind Lichtwesen. Man sagt, sie erschufen die Erde und ihre Bewohner zu ihrem Vergnügen und empfanden Genugtuung, als die Menschen sich verselbstständigten. Je weiter die Menschen sich entwickelten, desto mehr zogen sich die Götter zurück. Man könnte es auch anders herum betrachten, vielleicht rückte ihr Glaube an die Götter in den Hintergrund. Irgendwann schienen die Götter in Vergessenheit zu geraten. Doch sie waren immer hier – zumindest von Zeit zu Zeit.“

  „Und fahren dann in Menschenkörper wie Parasiten?“ Sie blickte ihn erstaunt an, etwas bemüht seinen Worten zu folgen. Obwohl sie keinen Alkohol getrunken hatte, fühlte sie sich beschwipst. 

  „Manchmal, wenn sich nichts anderes bietet.“

  „Oh, ich verstehe, die ehrwürdigen Herrschaften bevorzugen Vampire als Wirtskörper, um auf Erden zu lustwandeln.“

  Rudger wirkte belustigt, als er sie anblickte. „Nun, es ist viel mehr eine Symbiose, weil beide Individuen von der Allianz profitieren. Vampire sind strapazierfähiger als Menschen. Ihre Körper halten mehr aus und sind weniger vergänglich. Götter haben ein anderes Zeitempfinden. Ein Menschenleben ist für sie vergleichsweise ein Jahr.“

  Es sah ganz danach aus, als gäbe es einiges, das er ihr erklären musste. Doch im Moment fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Selbst ihre Kopfhaut strömte Hitze aus. 

  Sie erreichten das Parkhaus des Multiplexkinos Aurodom, welches in Rudgers Besitz war. Sie fuhren in die Dunkelheit des untersten Parkdecks, denn dort befand sich sein privater Fuhrpark. Als fünfhundert Jahre alter Vampir war Rudger dennoch ein Mann, der sich für die Entwicklung des Automobils von Anbeginn begeisterte. Er nannte eine beachtliche Anzahl von Autos aus allen Jahrzehnten sein Eigen. Unter der Leitung seines Vertrauten Konrad Knecht wurden die kostbaren Fahrzeuge gepflegt. Hin und wieder vermietete er einen seiner Oldtimer an zahlungskräftige Kunden. 

  Sie kamen an den Mauervorsprung, der die Aufzugsnische verbarg. Die Knöpfe des Tableaus waren Attrappen und in Wahrheit Sensoren. Diese sicherheitstechnische Errungenschaft war auf Rudgers Fingerabdruck programmiert. Inzwischen hatte er den Eingabecode so geändert, dass auch Leyla ihn bedienen konnte. Der private Aufzug am Seiteneingang des Gebäudes fuhr über die öffentlichen Etagen hinaus zum Roten Palais und dem darüber liegenden Penthouse in der siebten Etage.

  Im Aufzug lehnte sich Leyla gegen die Spiegelrückwand und stützte sich mit beiden Händen auf den metallenen Haltegriffen. Das kühle Material tat gut. Die Aufzugstür zog hinter ihnen zu und sofort erfüllte Rudgers Präsenz die Kabine. Sie lächelte ihm unverfänglich zu und versuchte, möglichst lässig auf ihre Fußspitzen zu starren. Langsam kam ihr das Schweigen albern vor, doch sie hatte schon Mühe, ruhig zu atmen. An Sprechen war nicht zu denken. 

  Seit ihrer ersten Begegnung hatte sie sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen gefühlt. Daran hatte sich nichts geändert. Seit einem halben Jahr waren sie ein Paar, und der Meistervampir gab ihr alles, was sie sich insgeheim gewünscht hatte. Dennoch hatte sie sich noch nie so außer Kontrolle gefühlt. Der Aufzug setzte sich mit einem leisen Surren in Bewegung. 

  „Das ist übrigens nicht mein einziges Hemd.“ 

  Sie brauchte einen Augenblick, bis seine Worte sie erreichten. Sie hätte es sich denken können, dass er nicht widerstehen konnte, ihre Gedanken zu lesen. Entspannt lehnte er an der Wand und streckte ihr die Hand mit einer einladenden Geste entgegen. Sein Blick war ein schwarzer Abgrund und sein Anblick betörend. Seine schwungvollen Lippen formten sich zu einem wissenden Lächeln. Mit einem Schritt war sie bei ihm und strich mit beiden Händen über seine Brust. Fest griff sie in den Stoff am Ausschnitt und riss ihn auseinander. Während die Knöpfe seines Hemdes auf den Boden flogen, senkte sie ihr Gesicht zwischen seine kräftigen Brustmuskeln. An dieser Stelle war sein Duft am intensivsten. Tief sog sie ihn ein, küsste seine Brust und schmeckte ihn mit der Zunge. Ein leises Geräusch entfuhr seiner Kehle. Er neigte seinen Kopf hinab. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und empfing seinen Kuss. Fest presste sie ihren Mund gegen seine Lippen, bis sie die Reißzähne spürte. Sie legte ihre Hände in seinen Nacken und löste das Haarband. Durch den dünnen Stoff seiner Hose spürte sie ihn groß und hart an ihrem Bauch. Sanft knabberte sie an seiner Unterlippe, während er ihr Kleid bis über die Hüfte hinaufschob. Schwungvoll hob er sie an die gegenüberliegende Wand, ohne den Kuss zu unterbrechen. Mit einer schnellen Bewegung schob Rudger die Träger ihres Kleides hinunter und umfasste mit beiden Händen ihre Brüste. Das Gefühl seiner kühlen Hände auf ihrer erhitzten Haut ließ ihre Knie weich werden. Sie musste sich an seinen Schultern festhalten. Seine Lippen umschlossen ihre Halsbeuge. Er saugte sich fest, bis sich die Reißzähne scharf gegen ihre Haut drückten. Das Gefühl machte sie atemlos. Es wäre ein Leichtes für ihn zuzubeißen, um ihren Blutstrahl zu trinken. Deutlich spürte sie seine Kraft, mit der er den Trieb beherrschte. Unter ihren Fingerspitzen schien die Haut an seinen Unterarmen zu knistern, und übertrug eine Mischung aus unterschwelliger Gefahr und sexueller Anspannung. Ihre Haut prickelte wie unter feinen Nadelstichen. Ein unwiderstehliches Spiel mit dem Feuer, anziehend und bedrohlich zugleich. Seine Hüften bewegten sich kaum wahrnehmbar, als würde Energie ihn in Wellen durchfließen, und gaben eine Ahnung von dem, was sie ihm abverlangte. Sie war nicht pingelig und hatte auch gegen ein bisschen Schmerz beim Sex nichts einzuwenden. Doch sie waren seit ihrer Geburt miteinander verbunden. Seitdem floss in ihr sein Blut. Ebenso hatte sie ihn bereits von sich trinken lassen, als er in Lebensgefahr schwebte. Dadurch waren die ersten Schritte zu ihrer Umwandlung getan. Die Gefahr war zu groß, durch weitere Bisse einen Prozess in Gang zu setzen, der möglicherweise nicht aufzuhalten war. Aus Erzählungen von Süchtigen wusste sie, dass der gegenseitige Bluttausch vier Mal vollzogen werden musste, um einen Menschen zum Vampir zu machen. Eine vage Angabe, für eine recht einschneidende Veränderung. Verlassen wollte sie sich darauf nicht. Doch selbst wenn sie sich in Leidenschaft verloren, und sein Instinkt noch so groß war, vertraute sie ihm. Sie waren sich von Anfang an einig, dass Leyla ein Mensch bleiben sollte. Auch jetzt zog er sich zurück, nur sein Blick hielt sie gefangen. Ein wildes Leuchten lag darin. Ein wissender Ausdruck der dunklen Leidenschaft, die in ihnen beiden loderte, verbannt in die Tiefen der Fantasie. Oft genug sprach er darüber, wenn er die Vorstellungen im Roten Palais moderierte.

  Die Hitze in ihrem Körper schien unerträglich zu werden, jeder Nerv in ihrem System war allein durch seinen Blick sensibilisiert. Sie schaute ihm fest in die Augen, während er langsam vor ihr in die Knie sank. Seine Hände fuhren über ihr Hinterteil. Das Kleid war noch immer bis über die Hüften hochgezogen, ihr Seidenslip ein hauchdünnes Nichts zwischen ihr und seinen Lippen. Langsam zog er das Silberstilett aus der Halterung an ihrem Oberschenkel und schob die Klinge zwischen den Slip und ihre Haut. Mit einem Ruck durchtrennte er den Stoff. Der vordere Teil des Slips klappte wie ein Fähnchen zur Seite. Während er ihren Bauch mit Küssen benetzte, schob er den Rest des Höschens ihr Bein hinunter. Mit einem leisen Klirren fiel das Messer zu Boden. Er fasste ihre Oberschenkel, spreizte ihre Beine und glitt mit seinen Lippen zu ihrem Zentrum. Gott, er hatte ihre Gedanken tatsächlich gelesen. Obwohl ihre Knie nachzugeben drohten, griff sie nach seinem Haar, das in welligen Strähnen durch ihre Finger glitt und über seine breiten Schultern fiel. Seine Hände lagen fest auf ihren Hüften. Brennende Hitze stieg in ihr auf, als er sie mit der Zunge liebkoste. 

  Mit einem leichten Ruck kam der Aufzug zum Stehen. Die Tür zog auf und legte den Blick auf den Eingangsbereich von Rudgers Penthouse frei. 

  „Wir sind da.“ Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern, und ihr halb verlegenes Lachen hallte von den Aufzugswänden wider.

  Langsam erhob er sich, strich dabei mit den Händen seitlich ihren Körper entlang. Er blieb so nah vor ihr stehen, dass ihre Brüste seine Haut berührten. Ihre Hände griffen in angespannte Armmuskeln. Etwas Unbezähmbares lag in seinem Gesichtsausdruck, als er sie musterte und dabei seine Hose öffnete. 

  „Nein, mina Fagreþæ, noch sind wir nicht angekommen.“

  Der Aufzug war privat. Niemand würde sie erwischen. Dennoch hatte die Situation etwas Reizvolles. Er griff unter ihre Oberschenkel und hob sie hoch. Das Metall der Haltestangen hinter ihr war kalt und stand im krassen Gegensatz zu dem Gefühl seiner prallen Hitze, als er in sie eindrang. Behutsam glitt er raus und rein und fiel in einen kontrollierten Rhythmus. Seine Augen hielten ihren Blick gefangen. Mit den Fingern strich sie über die perfekte Form seiner leicht geöffneten Lippen. Die Muskeln an seinen Wangen zuckten. Er hielt sich zurück, und trieb sie damit an. 

  „Bitte“, flüsterte sie. Seine Stöße wurden kraftvoller. Sie fühlte ihn tief in ihrem Innersten. Ihr Körper umspannte ihn, als wollte sie, dass sie ineinander verschmolzen. Ein leises Stöhnen entfuhr ihm, und er verlor seinen Rhythmus. Eine Woge der Lust überkam sie, als er härter und schneller in sie eindrang. Er schien sich in ihr auszudehnen, mit seinem Körper und seinem Geist. Die Welt verlor sich in blendenden Blitzen. Auf einmal war er überall. Er hielt sie mit seinem Arm umfangen, drückte sie noch fester gegen die Wand, während er sich mit der anderen Hand an der Aufzugswand abstützte. Leyla unterdrückte einen Schrei und krallte sich in seine nackten Schultern, die fest und gespannt waren. Sie verlor sich in seinem Kuss und in ihrem Inneren schienen die Nervenenden zu explodieren. Er folgte ihr, und als sie die Augen öffnete, sah sie, wie seine Züge weicher wurden. Sein Gesicht entspannte sich im Moment völliger Hingabe. Ihn so sehen zu dürfen, berührte sie zutiefst. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Ihr Herz erfüllte sich mit Stolz, dass dieser unglaubliche Mann zu ihr gehörte. Sie war froh, dass er sie noch immer mit seinem Körper gegen die Wand presste, denn er nahm beide Hände und umfing ihr Gesicht. Das Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit, das über sie schwappte, hätte ihre Knie unter ihr nachgeben lassen, wären sie nicht ohnehin schon so weich wie Pudding. Er lächelte wissend, küsste sie zärtlich, fast keusch, den Blick voller Liebe. Der Moment der Ruhe war von kurzer Dauer, denn schon hob er sie schwungvoll in seine Arme und trug sie wie ein Bräutigam seine Braut über die Schwelle, durch seine Wohnung, Richtung Schlafzimmer. Mit den Lippen an ihrem Nacken gab er ihr zu verstehen, dass dies nur das Vorspiel war. Ihr wurde schwindelig. Offensichtlich hatte der musikalische Abschluss der Hochzeitsfeier auch bei ihm einen gewissen Eindruck hinterlassen. 

   

  Später lag sie mit dem Kopf auf seiner nackten Brust und betrachtete das weiche Licht des aufkommenden Morgengrauens. Es war an der Zeit, zu gehen. Seine Hand bedeckte ihre Gesichtshälfte fast vollständig und hüllte sie in Geborgenheit. Ihr entspannter Körper, in den zerwühlten Laken, schien weit entfernt zu sein. Doch ihre Gedanken arbeiteten endlich wieder in der gewohnten Schärfe. 

  „Warum sprichst du eigentlich Germanisch?“

  Der seidene Bezug des Kissens raschelte, als er ihr sein Gesicht zuwandte. Unwillkürlich strich sie ihm eine Strähne aus dem Gesicht. 

  „Ich meine, niemand spricht diese Sprache. Es gibt kaum Aufzeichnungen, weil die Germanen kein schreibendes Volk waren.“ 

  Er küsste ihre Handfläche und löste schon wieder die Schar an Schmetterlingen in ihrem Bauch aus, die in seiner Gegenwart immer präsent waren. „Ich beschäftige mich mit dem Altertum, außerdem sind es nur ein paar Worte.“ 

  Seine Stimme klang ruhig, doch die kurz angebundene Antwort ließ sie hellhörig werden. Sie wand sich aus seiner Umarmung und stützte sich auf die Ellbogen. „Und wenn ich behaupten würde, dass du diese alte Sprache beherrschst?“

  „Dann wird es wohl so sein.“ Seine Mundwinkel kräuselten sich belustigt. Er betrachtete sie eine Weile eingehend und zog dann die Brauen hoch. Verdammt, er hatte sich wieder in ihre Gedanken geschlichen. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass in mir ein Gott wohnt?“

  Jetzt, wo er wusste, was sie dachte, konnte sie es ebenso gut aussprechen. „Was weiß ich? Vielleicht bist du Siegfried oder Donar.“ Damit war es mit ihrem Wissen über altgermanische Gottheiten schon getan. 

  „Donar? Du meine Güte.“ Er lachte auf und lehnte sich in das Kissen zurück. „Ich kann dir versichern, mina Fagreþæ, das dieser Körper mir allein gehört. Und dir natürlich.“ 

  Er zwinkerte, und strich mit der Fingerspitze über ihre nackte Schulter. Das verfehlte nie seine Wirkung. Augenblicklich überzog sie eine Gänsehaut. Zugegeben, einen Gott in Rudger zu vermuten, klang überspannt. Dennoch war sie sicher, dass er eine Quelle an Informationen war. Trotzdem wollte sie sich nicht ablenken lassen und grinste ihm zu.

  „Und jetzt bitte den ernsten Teil der Antwort.“

  „Du bist ganz schön hartnäckig.“

  „Das bringt mein Job mit sich, und du hast beschlossen, mit mir zusammen zu sein. Du weißt, dass ich jede Gelegenheit nutze, um mehr über paranormale Begebenheiten herauszufinden.“ 

  „Du hast recht. Dennoch bin ich weit davon entfernt, die alte Sprache zu beherrschen. Mir wurde das Wissen bei meiner Umwandlung über Fjodora vermittelt, sowie sie das ihre einst von ihrem Schöpfer erhielt. Die Erinnerungen sind lückenhaft, das haben Überlieferungen so an sich, doch ich denke, ihr Ursprung liegt in einer Zeit, als es weder Menschen noch Vampire gab. “

  „Wie bei den Krähen. Ihnen wird nachgesagt, dass sie Erinnerungen weitergeben.“ Sie erinnerte sich an die zahlreichen Märchen, die Großmutter ihr als Kind erzählt hatte. Obwohl Krähen später aufgrund ihrer mystischen Bedeutung als Omen für Schlechtes galten, erfüllte sie der Ruf der Vögel an einem sonnigen Wintertag stets mit sehnsuchtsvoller Melancholie. 

  „Krâwa oder auch Raben. In der nordischen Mythologie symbolisieren sie die Weisheit. Odin, der germanische Göttervater, schickt regelmäßig seine beiden Krähen aus, damit sie ihm aus der Menschenwelt Bericht erstatten. Im Grunde haben Vampire mehr mit Krähen gemeinsam als mit Fledermäusen. Möglicherweise fühle ich mich deshalb in Krinfelde verwurzelt. Schließlich ist die Stadt auf einem Krähenfeld erbaut worden. Genügt dir das als Antwort?“ Er zog sie an sich und küsste ihre Stirn.

  „Darüber muss ich erst nachdenken, und das mit dem Krähenfeld ist nicht bewiesen.“ Sie erwiderte den Kuss, lehnte sich wieder gegen seinen nackten Körper, und schlang ein Bein über seinen kräftigen Oberschenkel. „Wenn es sich bei Bragi wirklich um einen Gott handelt, hat seine Anwesenheit nicht irgendeine Bedeutung?“ Sie setzte sich auf.

  „Möglich. Sprichst du von etwas Bestimmten?“

  „Ich hatte heute auf der Hochzeit eine seltsame Vision. Sie überkam mich überraschend am helllichten Tag. Ich kann sie nicht deuten. Mich lässt das Gefühl nicht los, dass es ein Omen war und es möglicherweise einen Zusammenhang mit der göttlichen Präsenz geben könnte.“

  „Erzähl mir von deiner Vision.“ Rudger hatte sich halb aufgerichtet und stützte seinen Kopf mit der Hand.

  Es war nicht einfach, das Gesehene in Worte zu fassen. In solchen Momenten neigte sie dazu, mit den Armen zu gestikulieren, um das Erzählte zu veranschaulichen. Aufmerksam hörte er ihr zu, doch zwischendurch schmunzelte er. Erst als er die Hand nach ihr ausstreckte, bemerkte sie, dass die Decke hinab geglitten war und sie die ganze Zeit barbusig vor ihm gesessen hatte. 

  „Hey, kein Wunder, dass du mir so interessiert gefolgt bist.“ Sie lachte und schob seine Hand beiseite. 

  „Es war ein Genuss, dir zuzuhören“, erwiderte er und zog sie in seine Arme. „Ich kann nicht in die Zukunft blicken, worüber ich nicht traurig bin. Mir reicht schon die ellenlange Vergangenheit.“ Er küsste ihren Kopf. „Doch wenn sich hinter deiner Vision eine dunkle Vorahnung verbergen sollte, werden wir gemeinsam dem Problem entgegentreten.“

  „Ich weiß das zu schätzen.“ Sie küsste seine Hand, bevor sie ihr Gesicht darin bettete. Wenn sie doch seine Gedanken lesen könnte. Fasziniert stellte sie sich die Fülle an Erinnerungen vor, seine eigenen und die überlieferten. Fürs Erste musste sie sich mit dem zufriedengeben, was er ihr erzählt hatte. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass ihre Offenheit gegenüber dem Unerklärlichen in Zukunft immer mehr gefordert werden würde. Vor der ersten Probe befand sie sich bereits. Sie gab sich Mühe, ihm zu glauben, doch fand sie Götter in Vampirkörpern mehr als suspekt. Allerdings standen Vampire als die Verkörperung von Wandel, was in der Regel nicht nur sie selbst betraf, sondern auch Auswirkungen auf ihr unmittelbares Umfeld hatte. Das Bekanntwerden ihrer bloßen Existenz hatte zahlreiche Veränderungen in der Gesellschaft zur Folge. 

  Sie lauschte dem gleichmäßigen Schlagen seines Herzens, liebte das Geräusch, weil es nicht selbstverständlich war. Das Herz eines Vampirs schlug nur, wenn er gesättigt war und frisches Blut seinen Körper durchströmte.

  Sie musste eingenickt sein, denn seine Stimme drang gedämpft aus der Tiefe seiner Brust, als er ihren Namen flüsterte. 

  „Habe ich lange geschlafen? Warum hast du mich nicht geweckt?“ Hastig blickte sie zum Fenster und war erleichtert, als sie den dunklen Nachthimmel erblickte. Sie hatten also noch Zeit, bis die Sonne aufging. 

   

  Nach einer gemeinsamen Dusche, bei der es nicht beim Duschen allein geblieben war, saß Leyla in einen dicken Morgenmantel gehüllt auf der Anrichte in seiner Küche mit einem Glas Milch in der Hand. Rudger kramte ständig neue Leckereien aus seinem Menschenkühlschrank, wie er ihn nannte. Dort lagerten stets feine Delikatessen, mit denen er sie verwöhnte. Er sah ihr gern beim Essen zu. Der andere Kühlschrank war ausschließlich für seine Blutkonserven bestimmt. Rudger betrachtete Leyla eingehend, als hätte er etwas Neues, Unbekanntes an ihr entdeckt. 

  „Was ist?“

  Blinzelnd schüttelte er den Kopf. Eine Haarsträhne wirbelte dabei nach vorn und blieb auf seiner Brust liegen. „Manchmal erinnerst du mich stark an jemanden, den ich mal kannte.“

  „Ich nehme mal an, du meinst eine Frau. Los, erzähl schon.“

  Normalerweise wäre sie nicht an Anekdoten über seine ehemaligen Liebschaften interessiert, aber es verhielt sich anders, wenn die besagten Frauen schon ein paar Jahrzehnte tot waren. Außerdem sprach Rudger nur selten von der Vergangenheit, was sie bedauerte.

  „Es ist nur so ein Gefühl. Du bist genau so leidenschaftlich und stark wie Katenka …“

  „Katenka?“ 

  Einen Moment schwieg er, als schien er zu überlegen, ob er weiterreden sollte. Lässig lehnte er am Tisch und blickte sie ernst an. „Jekaterina Welikaja, auch bekannt als Zarin Katharina die Zweite.“

  „Du kanntest Katharina die Große? Und ich erinnere dich an sie?“ Leyla wusste nicht, wie sie auf diese ungewöhnliche Eröffnung reagieren sollte. Der Zarin sagte man nach, sie hätte zahlreiche Liebschaften unterhalten. „Sie soll ziemlich zügellos gewesen sein.“ 

  Einen Moment verdüsterte sich sein Gesicht. „Das hat man ihr erst nachgesagt, nachdem sie mich traf. Für die Menschen damals galt ich als Nachtmahr der Zarin. Sie ahnten nicht einmal, wie nah ihr Aberglaube in meinem Fall der Wahrheit entsprach.“ Er verzog seinen Mund zu einem humorlosen Lächeln. 

  „Als Zarin musste man wohl machtgierig, kriegslüstern und selbstherrlich sein.“ 

  Ihre Stimme hatte zorniger geklungen als beabsichtigt, dabei wollte sie beiläufig klingen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und bemühte sich, den aufkommenden Unmut zu unterdrücken. Obwohl er sie liebevoll musterte, empfand sie seinen Vergleich nicht sonderlich schmeichelhaft. Scheinbar sah er eine Gemeinsamkeit in Katharinas ausgeprägtem Sexualtrieb, der den Bedürfnissen eines Vampirs standhalten konnte. Zugegeben, Sex mit ihm war über die Maße anregend und erfüllend. Daran konnte sie nichts Ungewöhnliches feststellen. Allerdings hatte sie nicht viele Vergleiche. In den sechs Monaten mit ihm hatte sie mehr Sex gehabt als in den letzten Jahren. Bevor sie ihn kannte, hätte sie gut und gerne darauf verzichten können, was jetzt undenkbar wäre.

  „Heutzutage würde man Katharina emanzipiert nennen. Sie als ehrgeizige Karrierefrau beschreiben, die mit beiden Beinen im Leben stand. Sie war ihrer Zeit weit voraus. Solche Menschen hatten es nie einfach, Leyla, auch nicht als Herrscher.“

  Ein fremdartiger Druck breitete sich in ihrem Magen aus. Er hatte recht, es war nicht leicht etwas zu tun, für das die Zeit noch nicht reif war. Man stieß ständig an Grenzen, glaubte erklären zu müssen, was man als selbstverständlich empfand. Er hatte ihre Gefühlsregung bemerkt, denn er kam auf sie zu und blickte sie wissend an.

  „Du bist eifersüchtig.“ Er küsste ihre Nasenspitze.

  „Lächerlich.“ Ihre Ohren wurden heiß. Peinlich berührt fuhr sie mit der Hand über ihre Wange. „Die Frau ist seit über dreihundert Jahren tot.“ Natürlich hatte er ein Vorleben wie jeder Mann seines Alters. Dazu kam die schier endlose Fülle an Erfahrungen von über fünfhundert Jahren. Doch da war etwas in seinem Blick, wenn er über die Zarin sprach, dass sie aufwühlte. „Hast du sie geliebt?“ 

  „Man konnte gar nicht anders, als sie zu lieben. So erging es auch mir, zumindest zu Beginn unserer Bekanntschaft.“ Er sagte das so nüchtern, dass es ihr einen Stich versetzte. 

  „Sie war eine mächtige Herrscherin. War es für sie nicht verlockend durch dich ewig zu leben?“

  „Nein. Sie war eine stolze Frau und fand, dass sie in ihrem Leben schon alles hatte, was man sich wünschen konnte. Sie blieb, was sie war, bis zu ihrem Tod.“

  Verlegen geworden wich sie seinem Blick aus, als sie erkannte, dass er in ihr ebenfalls eine starke Frau sah. Eine die man liebte. Besänftigt lauschte sie seinem Bericht über sein feudales Leben am russischen Zarenhof. Nachdem Katharina die Große im Jahre 1763 ein Manifest unterschrieben hatte, zogen nicht nur tausend deutsche Bauern ans Ufer der Wolga. Zahlreiche Adelige reisten nach Sankt Petersburg und genossen die großzügige Gastfreundschaft der Zarin, so auch Rudger. 

  „Und eines Tages beschloss ich, zu gehen.“

  „Einfach so?“

  Wieder forschte er in ihrem Gesicht. Es war ein bisschen unheimlich, weil er ihr in diesem Moment fremd vorkam. „Wir brachten uns gegenseitig in Gefahr. Sie war eine äußerst leidenschaftliche Frau und aus menschlicher Sicht sogar unersättlich. Ich will ehrlich mit dir sein.“ Er stockte einen Moment, als wollte er abschätzen, ob sie bereit war, das zu hören, was er zu sagen hatte. 

  Tatsächlich versteifte sich ihr Rücken unter seinem forschenden Blick. Sie stellte ihr Glas auf die Anrichte und straffte die Schultern, um damit ihre Aufmerksamkeit zu verdeutlichen. Das unbehagliche Kribbeln auf ihrer Haut ließ sich ignorieren, vertrieb jedoch nicht die innere Anspannung. Sie machte sich darauf gefasst, etwas Unangenehmes zu erfahren. 

  „Als du geschlafen hast, habe ich beinahe die Kontrolle verloren. Es fehlte nicht viel, und ich hätte dich gebissen. Die Süße deines Blutes ist so intensiv, dass es mir zeitweise den Verstand vernebelt.“ 

  Er hielt inne, und drehte sich schnell um. Doch sie hatte gesehen, wie seine Oberlippe sich über seine Reißzähne gezogen hatte. Als er plötzlich gegen den Kühlschrank schlug und dabei ein tiefes Grollen ausstieß, zuckte sie zusammen. Gänsehaut überzog ihren Rücken, ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Die Atmosphäre in der Küche veränderte sich. Man konnte es weder sehen, noch fassen, und dennoch zog eine unterschwellige Gefahr durch den Raum. Instinktiv schätzte sie die Entfernung zur Tür ab, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Eine Flucht kam nicht infrage. Dazu war er viel zu schnell. 

  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, rutschte sie langsam von der Anrichte. So hatte sie ihn noch nie erlebt, zumindest nicht, wenn sie allein waren. Er wirkte wie ein Betrunkener, nur dass er nicht torkelte. Ihr Hals zog sich zusammen, als Angst in ihr hochkroch. Fieberhaft überlegte sie, was sie tun konnte, falls er die Kontrolle verlor und sie angriff. Gleichzeitig weigerte sich ihr Herz zu glauben, dass er ihr etwas antun könnte, und sie suchte nach dem bodenlosen Vertrauen, dass sie vor wenigen Stunden noch verspürt hatte. Nun schalt sie sich, so leichtsinnig vergessen zu wollen, dass er ein Vampir war. Genauso durfte sie jetzt nicht in Panik geraten, sonst erzeugte ihr Körper Adrenalin, das er wittern würde und das es ihm noch schwerer machte, sich zu beherrschen. Sie zwang sich, ruhig zu atmen. Sein breiter Rücken wirkte angespannt. Reglos verharrte er, mit den Armen gegen den Kühlschrank gestemmt. Lange Haarsträhnen verdeckten sein Gesicht, als sie langsam an ihm vorbei ging. Ihr Herz pochte gegen ihre Rippen, sodass sie befürchtete, er könne es hören. Tatsächlich bewegte sich sein Kopf ruckartig in ihre Richtung. Als sie am anderen Kühlschrank ankam, riss sie die Tür auf, und griff nach einem mit Blut gefüllten Plastikbeutel. Kalt und wabernd lag er in ihrer Hand, als verfüge die Flüssigkeit über ein Eigenleben. 

  Seine Stimme klang rau und verzerrt, als er wieder sprach. „Es ist der Sex. Normalerweise können Vampire nur untereinander erfüllenden Sex haben. Nur sehr wenige Menschen sind in der Lage, uns das zu geben, was wir brauchen. Unser Trieb ist ausgeprägter als der Menschliche. Ich musste vorhin das Zimmer verlassen, um dich außer Gefahr zu bringen. Das ist mir bei Katharina nicht gelungen. Sie hatte es zu weit getrieben. Und Leyla, ich weiß nicht, ob ich mich bei dir für immer zurückhalten kann.“ 

  Auf eine seltsame Art schien sein Verstand glasklar zu sein, während er seinen Körper nur mühevoll kontrollieren konnte. Mit aller Kraft kämpfte sie gegen ihre Angst an und unterdrückte das aufkommende Zittern. Mit einem Ruck riss sie den Beutel auf. Das Blut schwappte über ihre Finger und klatschte in dicken Tropfen auf den Boden. Er fuhr zu ihr herum, sein Gesicht hinter einem Vorhang aus blondem Haar halb verborgen. Sie weigerte sich, zu fürchten, was sie liebte.

  „Rudger, nimm das bitte und trink.“

  Seine Hand zitterte, als er den Beutel entgegen nahm, und mit gierigen Schlucken trank. Ein Rinnsal Blut lief über sein Kinn an seinem Hals hinab. Trotz der vermeintlichen Gefahr spürte sie den Impuls, ihm das Blut vom Hals zu wischen. Nachdem er die Hälfte getrunken hatte, setzte er den Beutel ab und sah sie an. Seine Augen waren klar, sein Blick flehend. Es schien ihm unangenehm zu sein, von ihr beobachtet zu werden. Erst als sie den Blick abwandte, trank er weiter. Als er fertig war, verzog er angewidert sein Gesicht und schmiss den leeren Beutel in die Spüle. Unter fließendem Wasser säuberte er sein Gesicht. 

  Sie hatte ihn nicht zum ersten Mal trinken gesehen, doch unter normalen Umständen benutzte er einen schweren Zinnkelch. Nie empfand sie Ekel bei dem Anblick, obwohl er das vielleicht vermutete.

  „Komm“, sagte Leyla und schaffte es, ihre Stimme sanft klingen zu lassen. Sie reichte ihm die Hand. „Setzen wir uns und dann erzählst du mir von ihr.“ 

  Mit einem blitzschnellen Griff zog er sie an sich. Fast wäre sie gestolpert. Der Schreck ließ eine heiße Welle durch ihren Leib fließen. Ihre Ohren rauschten. Energisch verdrängte sie das erneut aufkommende Unbehagen. Erst als er begann, das verschüttete Blut von ihren Fingern zu lecken, normalisierte sich ihr Pulsschlag. Für einen Moment sah er sie an, dann berauschte sie sein salziger Kuss. 

  Sankt Petersburg, März 1766 

 Die Höflinge hatten sich zum gewohnten Ausritt vor den Toren des Katharinenpalastes versammelt. Herausgeputzt mit feinstem Tuch, saßen sie auf ihren prächtigen Rössern. Fasanenfedern wippten auf den Dreispitzen der Herrschaften. Obwohl der Eindruck einer Jagdgesellschaft nahe lag, trug niemand eine Waffe. Wenn man von der Leibgarde der Zarin einmal absah. Denn bei Nacht gab es kein Wild zu jagen. Rudger war erst seit wenigen Monaten in Russland. Zusammen mit Freunden aus dem deutschen Hochadel kam er hierher, um der deutschstämmigen Zarin seine Aufwartung zu machen. Man hatte ihm schon von den ausgefallenen Ideen seiner Majestät berichtet. Er konnte nicht behaupten, dass ihm die nächtlichen Ritte missfielen. Sein Pferd tänzelte unter ihm und schlug erwartungsfroh mit den Hufen auf die unebenen Steinplatten. Um ihn herum sah er lauter müde Gesichter unter Schichten von weißem Puder. 

  „Grundgütiger, schläft diese Frau denn nie?“, murrte die Reiterin neben ihm, und gähnte herzhaft. 

  „Sie benötigt die Tagesstunden für Staatsgeschäfte“, entgegnete ein Mann. Er stieß ein verächtliches Schnaufen aus. 

  Rudger lächelte den beiden unverbindlich zu und amüsierte sich über ihren Unmut, was die skurrile Leidenschaft ihrer Zarin für nächtliche Ausritte betraf. Von den anderen Gesprächen konnte er nur einzelne Wortfetzen verstehen, weil nur wenige deutsche Höflinge anwesend waren. 

  In den vorderen Reihen kam Unruhe auf und wenig später näherte sich Katharina die Große auf ihrem Pferd. Alle Rücken versteiften sich, eben noch missgelaunte Gesichter rangen sich ein Lächeln ab. Bisher hatte er die Zarin nur aus der Ferne gesehen, da sie ständig von ihren engsten Höflingen umringt war. Auch jetzt ritt sie mit stolzer Haltung auf ihrem prachtvollen Hengst an seiner Gruppe vorbei. Im Gegensatz zu ihren Untergebenen war sie eher schlicht gekleidet. Der Rock ihres grünen Jagdkostüms bauschte sich unter ihrer schmalen Taille an den Flanken des Pferdes auf. Ein zierlicher Dreispitz schmückte ihre schwarze Lockenpracht. Wie häufig verzichtete sie auf die modischen Weißhaarperücken und hatte ihr eigenes Haar aufwendig aufstecken lassen. Einzelne widerspenstige Locken fielen über ihren Rücken, als sie voranritt. Die Gesellschaft folgte ihr, bis sie das Freiland erreichten. Wie jede Nacht pflegte die Kaiserin an dieser Stelle in einen Galopp überzugehen und ihre Begleiter hinter sich zu lassen. Die Höflinge fielen in einen langsamen Trab und sanken sichtlich erleichtert in sich zusammen. Einige schienen auf ihren Pferden eingeschlafen zu sein, während ihre Zarin sich in einer Staubwolke aus Hufschlägen von ihnen entfernte. Es war ihre Art von Freiheit, einer der wenigen Momente, den die Herrscherin außerhalb ihres Palastes allein verbringen konnte. Fasziniert blickte Rudger ihr hinterher. In der Entfernung war sie für ihn noch deutlich zu erkennen. 

  Plötzlich blieb ihr Pferd stehen und bäumte sich mit wild schlagenden Vorderläufen auf. Katharinas Aufschrei drang zu ihnen herüber. Die spitzen Schreie der Hofdamen mischten sich unter die entsetzten Ausrufe der Herren, als sie begriffen, dass das Pferd der Zarin durchgegangen war. Ratlose Gesichter, wo Rudger hinblickte. Augenblicklich gab er seinem Pferd die Sporen und preschte los. Hinter ihm setzten sich weitere Reiter in Bewegung. Die kaiserliche Leibgarde war aus ihrer Erstarrung erwacht. 

  Rudger trieb das Tier an und raste über die Weide. Die Zarin war eine ausgezeichnete Reiterin, doch ein Sturz mit dieser Geschwindigkeit, konnte tödlich sein. Sie entfernte sich immer weiter. Verdammt, er konnte sie nicht einholen. Sein Pferd gab schon sein Bestes und war dennoch nicht schnell genug. Im rasanten Galopp warf er einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass die anderen Reiter weit zurücklagen. Er musste es riskieren. Mit einem Satz sprang er vom Pferd und rannte los. Seinem Tempo konnten die menschlichen Augen nicht folgen. 

  Schon aus der Entfernung hörte er Katharina laut fluchen. In ihrer Stimme war keine Spur von Angst, nur Zorn. Er musste lächeln. Die nass geschwitzten Flanken ihres Pferdes kamen in Sichtweite, und Rudger setzte zum Sprung an. Im Flug riss er die Reiterin von ihrem Ross und rannte mit ihr auf dem Arm ein Stück weiter. Für sie war lediglich der Bruchteil einer Sekunde vergangen, als sie sich unter einem Baum sitzend wiederfand. Sie brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Rudger hockte währenddessen neben ihr, einen Arm stützend an ihren Rücken gelegt. Verwirrt blickte sie sich um und strich dabei ihre gelösten Locken aus dem Gesicht. Große, braune Augen starrten ihm entgegen und ein Schwall russischer Worte hagelte auf ihn ein. Dem was er verstand, entnahm er, dass sie jemanden verdächtigte, ihr treues Pferd dazu gebracht zu haben, durchzugehen. Mit einer verständnislosen Miene versuchte er ihr zu verdeutlichen, dass er der russischen Sprache kaum mächtig war.

  „Кто Вы такой? Что Вы такое?“ Sie klang aufgebracht. Abwehrend hob sie die Hand und drückte sich von ihm ab. Dabei forschte sie neugierig in seinem Gesicht. 

  Sie wollte also wissen wer und was er war. Das hatte er verstanden. Ihre tiefe, klangvolle Stimme ließ die abfällige Frageform, der sie sich vermutlich aus Gewohnheit bedient hatte, weicher erscheinen. 

  „Rudger von Hallen, Euer ergebenster Diener.“ Ein Teil der Antwort sollte vorerst genügen. 

  „Unbestreitbar.“ Fließend war sie in die deutsche Sprache übergewechselt. 

  Hufgetrappel aus dem Hintergrund lenkte ihre Aufmerksamkeit von ihm ab. Sie beugte sich vor, um über seine Schulter zu blicken. Dabei stützte sie sich mit der Hand an seiner Brust ab, mit der sie ihn kurz zuvor noch auf Abstand halten wollte. Schmunzelnd folgte er ihrem Blick.

  „Seht Euch das an, mein Hofstaat eilt zu meiner Rettung herbei. Wenn es nach denen gegangen wäre, hätte mein wertvolles Pferd einen Schaden erlitten.“ 

  „Ihr hättet einen Schaden erlitten.“

  Ihr Blick schnellte zu ihm zurück, mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. Ihre dichten Wimpern senkten sich leicht, als sie ihn musterte.

  „Helft mir auf!“ 

  Die ersten Höflinge näherten sich mit entsetzten Gesichtern. Einer von ihnen sprang behände von seinem Pferd. Im Vorbeilaufen warf er Rudger einen verächtlichen Blick zu. Katharina erteilte ein paar rasche Anweisungen. Sofort schwärmten die Männer aus, um sich um ihr Pferd zu kümmern. Das stand inzwischen grasend in Sichtweite. Sobald die Heerschar an Damen eintraf, bildete sich ein geschäftiger Tumult um Katharina.

  „Ich erwarte Euch morgen Abend in meinen Privatgemächern“, raunte sie ihm zu, bevor sie sich in die Obhut ihrer Zofen begab.

  

  Wie ein Lauffeuer zog am darauffolgenden Abend das Gerede über die vorangegangenen Ereignisse durch den Palast. Das kaiserliche Pferd habe der Hafer gestochen, was bedeutete, es wurde absichtlich mit zu viel Hafer gefüttert. Das hatte unweigerlich zur Folge, dass das Tier früher oder später durchgehen würde. Schon auf seinem Weg an den Stallungen vorbei, erfuhr Rudger, dass der verantwortliche Stallknecht am Vormittag einer Befragung unterzogen worden war. Unter glühenden Zangen hatte der Unglückliche schnell den Namen seines Auftraggebers gestanden. Daraufhin wurde er öffentlich hingerichtet. Der eigentliche Täter, ein Graf des russischen Landadels und verschmähter Liebhaber der Zarin, wurde auf seine Ländereien verbannt. Eine am Hof übliche Strafe für Adlige, die gleichermaßen dem gesellschaftlichen Untergang gleichkam. Rudger begegnete man mit bewundernden wie misstrauischen Blicken. Eine Zofe führte ihn über die weitläufigen Gänge zu den kaiserlichen Gemächern, wobei sie ängstlich darauf achtete, einen möglichst großen Abstand zu ihm zu halten. Gedämpfte Musik drang durch die geschlossene Tür, vor der die Zofe haltmachte. Sie ließ ihn ein, um kurz darauf sichtlich erleichtert davonzueilen. 

  Die Pracht in den kaiserlichen Räumen übertraf alles andere im Palast. Ein Himmelbett nahm den größten Teil des Raumes ein. Bücher waren auf verschiedenen Beistelltischen verteilt. Die Zarin saß an einem zierlichen Spinett und spielte gekonnt die Melodie eines deutschen Marsches. Schwere, schwarze Locken fielen auf ihrem Rücken über den aufwendig bestickten Hausmantel, bis hinunter auf die Sitzbank. Sie trug keine Krinoline unter ihrem cremefarbenen Nachtgewand. Während er den Klängen lauschte, betrachtete er ihr Profil. Dabei überkam ihn die Ahnung, dass sie genau das beabsichtigte. Sie sah aus, als sei sie soeben dem Porträt ihrer Krönungsfeier entstiegen, das über dem Spinett die Wand zierte. Als sie ihr Spiel beendet hatte, erhob sie sich und wandte sich ihm zu. Trotz ihres verhaltenen Gesichtsausdrucks war ihre Schönheit überwältigend. Im gebührenden Abstand verneigte er sich vor ihr. 

  „Eure Hoheit. Ihr beherrscht das Instrument mit äußerster Virtuosität.“

  „Ich beherrsche jedes Instrument, das meine Leidenschaft zu erwecken vermag.“ Sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. „Lassen wir die Förmlichkeiten. Richtet Euch auf und nehmt ein Glas Wein.“

  Wie geheißen griff er nach einem gefüllten, goldenen Kelch. Während er trank, musterte sie ihn von oben bis unten. 

  „Ich frage mich, warum Ihr mir bisher nicht aufgefallen seid.“

  Er lächelte. „Erlaubt mir, mich nach Eurem Befinden zu erkundigen. Immerhin wurde ein Anschlag auf Euch verübt.“

  Sie hob die Augenbrauen und vollzog eine wegwerfende Handbewegung. „Sergej Gabulov wollte mich nicht töten. Er hat das Ganze inszeniert, um mich zu retten, und damit meine Aufmerksamkeit zu erlangen.“ Mit raschelnden Röcken umrundete sie ihn, als befände sie sich bei einer Fleischbeschauung. Ihre prüfenden Blicke im Rücken spürend, schmunzelte er, als sie fortfuhr. „Doch wie es aussieht, ist ihm jemand zuvorgekommen.“ Sie hatte ihre Wanderung beendet und war vor ihm stehen geblieben. „Jemand, von dem meine Berater nicht mehr wussten, als den Namen und die Herkunft. Ihr habt meine Frage gestern nicht beantwortet, aber ich weiß auch so, was Ihr seid.“ Sie legte ihre flache Hand auf seine Brust, als wollte sie prüfen, ob sein Herz schlug. 

  Das tat es. Bevor er herkam, hatte er getrunken. Dazu bot sich genügend Weibsvolk bei den Gesindehäusern an. Die Hitze ihrer Berührung drang durch den Stoff seines Hemdes und ließ das Tempo seines Herzschlages steigen. In ihren Augen blitzte es auf wie bei einer Katze, die eine Maus erblickt. Gern war er bereit, sich in ihre Krallen zu begeben. 

  „Ihr wisst, was ich bin, und lasst mich dennoch zu Euch bringen?“ Dass sie furchtlos war, hatte er schon festgestellt, dennoch erstaunte sie ihn. „Ich verneige mich vor Euch.“

  „Dagegen habe ich nicht das Geringste einzuwenden.“ Ihre Stimme war belegt vor Erregung.

  Erfahrungsgemäß ging dem Liebesspiel eine Reihe von Geplänkel und Ziererei voran. Den galanten Verführer zu mimen, lag ihm im Blut und hatte zweifellos seinen Reiz. Die direkte Aufforderung der Zarin hingegen ließ augenblicklich seine Lenden pochen. Als sie Anstalten machte, ihren Rock zu lüften, erwartete er die übliche Wolke aus mitunter extremen Körpergerüchen. Man hatte eine eigene Vorstellung von Hygiene, und selbst in betuchten Kreisen mied man das Baden nicht aus Ermangelung an Möglichkeiten, sondern weil man das ausgiebige Pudern des ungewaschenen Körpers vorzog. Der menschliche Geruchssinn schien an Ausdünstungen jeder Art gewöhnt zu sein. Seine verfeinerten Sinne hingegen benötigten eine gewisse Überwindung. Gefasst ging er in die Hocke und tauchte unter Katharinas Röcke. Überraschenderweise strömte ihm der betörende Duft nach Frau mit einer feinen Nuance von Lavendelöl entgegen. Unter einem Zelt von feinster Seide fand er ihr schwarz gelocktes Dreieck, umgeben von samtweicher Haut. Seine Sinne waren benebelt, als er mit dem Mund in die heiße Fülle eintauchte.

  

  Zur allgemeinen Freude der Höflinge gab es nun keine nächtlichen Ausritte mehr, da Katharina fortan die Nächte mit ihrem neuen Favoriten verbrachte. Irgendwann tuschelte man in allen Ecken des Palastes über die unersättliche Zarin und ihren bleichen Liebhaber, den man nie bei Tage sah. Kam ihr das Gerede zu Ohren, veranlasste sie, die entsprechende Person öffentlich foltern zu lassen. Daraufhin verhielt man sich vorsichtiger. Allerdings war Katharina viel zu sehr damit beschäftigt, sich neue, ausgefallene Liebesspiele einfallen zu lassen. Die meisten Nächte verbrachten sie im Winterpalais, weil es sich außerhalb des Katharinenpalastes befand. Nur einer Handvoll Dienstboten war gestattet dorthin zu kommen. Eines Tages verkündete sie, ihren schönen Vlad, wie sie ihn zu nennen pflegte, in einem besonderen Raum unterzubringen. 

  Als er den weitläufigen Saal betrat, blieb er inmitten der Pracht stehen, während Katharina ihn triumphierend dabei beobachtete, wie er sich maßlos erstaunt umblickte. Sämtliche Wände waren vollständig mit einem Mosaik aus unregelmäßigen Stückchen polierten Bernsteins verkleidet. Die Wände waren in Felder unterteilt, deren Mitte vier römische Mosaiklandschaften mit allegorischen Darstellungen von vier der fünf menschlichen Sinne zierten. Die Bilder waren aus farbigen Steinen gearbeitet und in die Reliefrahmen aus Bernstein eingesetzt. Der Raum war zwielichtig und ging mit drei Fenstern, die bis zum Boden reichten, auf den Schlossplatz hinaus. Tagsüber konnte man die Fenster praktischerweise mit schweren Edelholzläden verschließen. An der Wand zwischen den Fenstern gab es ebenfalls bis zum Boden reichende Spiegel mit vergoldeten Stuckrahmen. Dazwischen befanden sich vergoldete Wandleuchter, die reich mit dem gleichen Ornament verziert waren. Der Schein der Kerzen reflektierte in dem hellen und dunklen Harzgestein und tauchte den Raum in einen warmen Glanz. Zahlreicher Zierrat schmückte die Vitrinen, auf einem Tisch mit schwungvollen Beinen befand sich ein Schachbrett. In der Ecke thronte ein wuchtiger Ottomane mit dicken Polstern. 

  Mit einem flüchtigen Blick über seine Schulter nahm er die Zarin hinter sich wahr. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie ihre Hand hochfuhr, um sein Haarband zu lösen. Ihre Finger flatterten über seinen Rücken, als sie sein langes Haar ausbreitete. 

  „Wie mir scheint, seid Ihr fester Bestandteil dieses Gesamtkunstwerks Eurer Landsmänner. Es fügt sich beisammen, was zusammengehört. Euer Haar schimmert in denselben orangegoldenen Tönen wie das edle Gestein.“ Ein seltener Anflug von Romantik schwang in ihrer Stimme mit. 

  Sie hatte an alles gedacht und hielt die Tür stets von innen verriegelt, damit niemand sie bei ihren stundenlangen Liebesspielen überraschen konnte. Es erregte sie, ihm dabei zuzusehen, wenn er die Bauernmädchen aussaugte, die sie ihm bei Gelegenheit wie Wildbret präsentierte. 

  Rudger genoss die Gunst der Zarin über viele Monate, bis er eines Tages weit vor seiner Zeit erwachte und Katharina rittlings auf sich fand. Das schwache Licht der heruntergebrannten Kerzen warf einen goldenen Schimmer auf ihre schweißbenetzten Brüste. Den Kopf in den Nacken gelegt, kitzelte ihr langes Haar über seine Beine. Rhythmisch bewegte sie sich auf ihm und bot das Bild einer gleichermaßen schönen wie unbeschreiblich gefährlichen Dämonin. Sein erigiertes Glied steckte in ihr, als gehöre es nicht zum Rest seines Körpers. Vollkommen verloren in ihrer Ekstase bemerkte sie nicht einmal, dass sie den Toten unter sich zum Leben erweckt hatte. Er traute seinen Augen nicht, sein Verstand brauchte bedenklich lange, um Schärfe zu erlangen. Unfreiwillig in die Rolle des Opfers gebracht, fühlte er sich ausgeliefert. Gleichzeitig reagierte sein Körper mit einer Wollust, gegen die er sich nicht zu wehren vermochte. 

  Gelang es ihr, ihn im Todesschlaf zu reiten, könnte sie ihn auch jederzeit vernichten. Ohnehin spürte sie die meisten seiner geheimen Schlafplätze auf. Es fiel ihm immer schwerer, die Kontrolle über seine Instinkte zu wahren. Der Blutdurst war beim Erwachen am größten und Sex steigerte ihn zur unberechenbaren Gier. Sie spielte mit dem Feuer, war süchtig nach der Gefahr. Und wenn seine Reißzähne in ihren weißen Hals stießen, stöhnte sie vor Lust. Jedes Mal kostete es ihn mehr Kraft sich zurückzuhalten, um sie nicht völlig auszusaugen und dadurch zu töten. Es war an der Zeit, diese Affäre zu beenden. 

 

 In Gedanken überschlug Leyla die Zeitangaben. Schlagartig wurde ihr klar, dass sich Rudger damals mit Katharina in dem legendären Geschenk des preußischen Königs, Friedrich Wilhelm I., an den russischen Zaren, Peter der Große, getroffen hatte. Ihr war es zu verdanken, dass das Meisterwerk deutscher Bernsteinschnitzer 1763 sein endgültiges Aussehen erhalten hatte. Drei Jahre, bevor Rudger sie traf. Leyla löste sich aus seinem Arm und hockte sich auf die Knie, um ihn besser ansehen zu können. In seinen Augen lag ein fiebriger Glanz. Sie fragte sich, ob seine Leidenschaft der ehemaligen Geliebten oder dem Bernsteinzimmer galt. Zumal er ein ausgeprägtes Faible für wertvolle Antiquitäten hatte. Inzwischen war der Wert des achten Weltwunders, wie es unter selbst ernannten Schatzsuchern gern genannt wird, ins Unermessliche gestiegen. Sofern es auffindbar wäre.

  „Das Bernsteinzimmer gilt inzwischen als Legende. Es ist seit über sechzig Jahren verschollen“, sagte sie.

  „Und genau so lange suche ich es schon.“ 

  „Wie meinst du das?“ Das musste ein Scherz sein. Sein ernster Gesichtsausdruck ließ sie den Gedanken allerdings gleich wieder verwerfen.

  Mit einer bedächtigen Bewegung stellte er sein Glas auf den Tisch. Sein Haar war inzwischen getrocknet und fiel in goldenen Wellen über sein Hemd. Das Leder des Sofas knirschte leise, als er seine Position änderte und sich ihr zuwandte. „Katharina entlohnte mich großzügig für meine Dienste als Herrscher der Nacht. Innerhalb der kaiserlichen Privatgemächer waren ihre Liebhaber ihr ebenbürtig. Doch an mir schätzte sie besonders, dass ich nie den Versuch unternommen hatte, mich in ihre Politik einzumischen. Vielleicht war das der Grund, dass mein Geschenk damals einen eher sentimentalen als materiellen Wert hatte. Aber wie ich schon sagte, sie war ihrer Zeit voraus und ahnte, dass man erst in Zukunft dieses außergewöhnliche Kunstwerk zu schätzen wissen würde.“

  „Aus heutiger Sicht betrachtet, hat sie damit richtig gelegen. Ich habe mich immer gefragt, wem es gehört, falls man es eines Tages entdecken würde. Allerdings habe ich dabei eher an Deutschland oder Russland gedacht, nicht an eine einzelne Person.“

  Bei der es sich um einen Vampir handelte, was die Besitzansprüche zusätzlich erschweren würde. Zumal es so etwas, wie Weltkulturerbe gab. Andererseits hatte Rudger damals erfolgreich seinen Anspruch auf das Land seiner Familie durchgesetzt. Dort stand heute das Aurodom.

  Er schien ihre Bedenken zu erahnen. „Ich habe eine Besitzurkunde, deren Echtheit für jeden Historiker unbestreitbar ist.“ Er streichelte über ihre Wange. „Es hat schon unendlich viele Hinweise über den Verbleib des Zimmers gegeben, besonders in letzter Zeit …“ Er runzelte die Stirn. 

  „Ich dachte, man vermutet es in Königsberg?“ Neugierig geworden warf sie eine der bekannten Thesen in den Raum, auf der nahezu jede Theorie über den Verbleib des Bernsteinzimmers fußte.

  Er lachte auf. „Gewiss nicht. Wir gehen davon aus, dass es aus Königsberg weggebracht wurde, und seine Einzelteile auf einer Odyssee über Land und Meer in ganz Europa verteilt wurden. Du siehst, es ist eine Suche nach Puzzlesteinen.“ 

  „Wen meinst du mit wir?“ Bislang war sie davon ausgegangen, dass Rudger seine Geschäfte im Alleingang tätigte. Da Vampire grundsätzlich Einzelgänger waren und nur in außergewöhnlichen Situationen zusammenhielten. Das Rote Palais leitete er allein. Sein Personal bestand nicht aus Mitarbeitern, sondern waren Untergebene, auch wenn er sie nach menschlicher Manier Mitarbeiter nannte. Sie konnte sich Rudger beim besten Willen nicht bei einer Besprechung mit der Theaterleitung des Aurodom vorstellen. Er beriet sich nicht, er traf Entscheidungen und gab Befehle.

  „Das Syndikat ist eine Allianz zwischen Meistervampiren aus ganz Europa. Wir unterstützen uns gegenseitig bei der Wahrung unserer Interessen.“ Er winkte lässig mit der Hand. „Hauptsächlich beschäftigen wir uns mit dem Auffinden alter Vermögensgegenstände. Aber genug geredet, es war eine lange Nacht, mina Fagreþæ.“ 

  Mit diesen Worten zog er sie zu sich heran. 

  Die Erwähnung ihres Kosenamen stellte einen geschickten Themawechsel dar. Offenbar wollte er nicht mehr über das Syndikat verraten. Hörte sich an wie eine kriminelle Organisation, wobei es vermutlich auf den Blickwinkel ankam. Sie beschloss, es für heute dabei zu belassen, schließlich hatte sie genug erfahren, worüber sie erst eine Weile nachdenken wollte. 

  Hinter ihr surrten leise die elektrischen Rollläden hinab. In wenige Minuten würde sie die gesamte Fensterfront fest verschlossen haben, sodass kein Tageslicht ins Appartement dringen konnte. Sie reckte ihr Kinn höher, um seinen Kuss zu empfangen. 

  „Bleib“, flüsterte er. 

  Seine Bitte klang verlockend und sanft, ohne jegliche Forderung. So war es immer, wenn er sie bat zu bleiben. Er würde keine Antwort von ihr erwarten und sie nicht bedrängen. Sie schloss die Augen und seufzte leise. Es verband sie so unglaublich viel. Sie liebte ihn und war mit ihm seit dem Tag ihrer Geburt verbunden. Sie konnte sich ein Leben ohne Rudger nicht mehr vorstellen. Es schien, als seien sie schon ewig zusammen und ihre Seelen vereint. Dennoch wagte sie diesen letzten Schritt nicht. Sie schlief mit ihm, fühlte sich aber nicht in der Lage, neben ihm zu schlafen. Vielleicht war es ein endgültiger Vertrauensbeweis, während seines Schlafes bei ihm zu sein, doch sie konnte den Gedanken nicht ertragen. Der Schlaf eines Vampirs war der Tod. Sein Körper würde erkalten und sein kräftiger Herzschlag verstummen. Mit seiner Erzählung über die unerwarteten Besuche der Zarin, während er schutzlos schlief, war er ihr entgegen gekommen. Sie wusste es zu schätzen, dass er ihre Gegenwart nicht als Gefahr empfand. 

  Für sie war die Vorstellung unerträglich, einen ganzen Tag neben der kalten Leiche ihres Geliebten zu verbringen. Vor manchen Tatsachen konnte sie die Augen verschließen, bis sie dann schließlich einsah, dass sie sich etwas vormachte. Reiner Selbstschutz. In solch ereignisreichen Nächten wie dieser, musste sie sich endgültig eingestehen, dass sie keinen Menschen liebte, sondern einen Vampir. Und sie war immer noch ein Mensch. Sie strich ihm mit der Hand über die Brust, glitt über die feste Wärme seines Bauches. „Ich bin noch nicht soweit“, flüsterte sie.

  Sein Daumen strich zärtlich über ihre Lippen. Sie hoffte, dass er sie verstand, und ahnte gleichzeitig, dass sie ihn nicht ewig hinhalten konnte. Schließlich gab es auch praktische Gründe. Damit seine Ruhe am Tag ungestört blieb, verriegelte er sein Penthouse hermetisch. Danach kam hier niemand mehr rein oder raus. Sollte sie neben ihm keinen Schlaf finden, hätte sie keine Möglichkeit, das Appartement zu verlassen. Rudgers treuester Gehilfe war als einziger in der Lage, die Verriegelung zu öffnen. Es gab sogar eine Art Notfallplan. Im Falle eines Brandes würde Konrad veranlassen, dass der Meistervampir in einem Leichensack über das Dach transportiert, und auf die nächste Ebene geworfen wurde. Sie schüttelte sich bei der Vorstellung. 

  Sie löste sich sanft aus seiner Umarmung und küsste ihn, bevor sie aufstand und ins angrenzende Bad ging. Kurz darauf kehrte sie angekleidet zurück. Per Fernbedienung hatte er die schweren Jalousien herabgelassen, um die ersten Strahlen der Morgensonne auszusperren. Auch er hatte sich vollständig angezogen. Er schlief immer angezogen, weil man nie wusste, was passieren konnte. 

  „Hilflos zu sein ist eine Sache, aber hilflos und nackt, eine andere“, hatte er ihr einmal erklärt. 

  Er begleitete sie zum Aufzug und strich ihr das Haar hinter die Ohren. Seine Lippen senkten sich auf ihre und küssten sie zum Abschied. 

  „Es ist alles in Ordnung, mina Fagreþæ.“ Er blickte sie eindringlich an. 

  Er wusste um ihren Gewissenskonflikt und verstand es, sie zu trösten. Sie lächelte und winkte, mit einem flauen Gefühl im Magen. Die Aufzugtür zog zu und gleichzeitig hörte sie das metallene Klicken der hermetischen Verriegelung. 

   

  Vom Aurodom waren es nur wenige Schritte bis zu Leylas Büro. Die beste Ablenkung war immer noch die Arbeit. Zu Hause erwartete sie niemand. Ihre Großmutter Cecilie, mit der sie in einem Haus am nördlichen Stadtrand lebte, war für einige Wochen verreist. 

  Leyla kam diese Entscheidung nicht ungelegen. Abgesehen davon, dass sie sich über die Vitalität ihrer Oma freute, war sie erleichtert, für eine Weile dem prüfenden Blick der resoluten Dame zu entgehen. Sie hatte es bislang nicht übers Herz gebracht, sich mit ihr über Rudger zu unterhalten. Nun plagte sie das schlechte Gewissen. Cecilie würde ihr Schweigen sicher nicht brechen, wodurch eine unterschwellige Meinungsverschiedenheit zwischen ihnen lag. Natürlich war sie über ihre Liebesbeziehung zu einem dieser Monster nicht begeistert. Im Grunde eine verständliche Reaktion, da ihre eigene Tochter bei Leylas Geburt von Vampiren getötet worden war. Dass die Zeiten sich inzwischen geändert hatten, und Vampire nicht grundsätzlich böse waren, hatte Cecilie ignoriert. Was nicht sonderlich schwer war, da ihr Haus seit dem tragischen Vorfall unter Rudgers Schutzbann lag, wodurch in der ganzen Siedlung nie ein Vampir aufgetaucht war. Trotzdem war es Leyla ein Bedürfnis, ihre Großmutter davon zu überzeugen, wie Rudger wirklich war. Schon um sich wohler zu fühlen, wenn ihr das einzige Familienmitglied den Segen geben würde.

  Seufzend schob Leyla den Gedanken zur Seite und zog ihren Schlüsselbund aus der Jackentasche, während sie die Straßenbahnschienen überquerte. Zu dieser Tageszeit waren nur wenige Menschen unterwegs. Die Nachtgestalten hatten sich bereits zur Ruhe begeben. Kurz vor Sonnenaufgang schien es am friedlichsten in Krinfelde zu sein. Zumindest wenn in der Nacht zuvor nichts Außergewöhnliches geschehen war. 

  Der kühle Frühlingswind wehte ihr ins Gesicht, während sie mit zügigen Schritten die Hansastraße entlang ging. Sie warf einen kurzen Blick zurück auf das imposante Gebäude des Aurodom, auf dessen Dach der Meistervampir in der Sicherheit seines Penthouse ruhte. Sie spürte, wie sich der Druck in ihrer Brust minderte. Dass sie die erforderlichen, starken Nerven besaß, hatte sie nicht nur sich selbst bewiesen. Er hatte sich ihr offenbart, weil er wusste, dass sie über genügend innere Kraft verfügte. Überrascht war sie allerdings, dass er eine andere, weichere Seite in ihr zum Vorschein brachte. Doch ihre Gefühle für ihn machten die Sache nicht unbedingt leichter. Anscheinend mussten alle Beziehungen in irgendeiner Form kompliziert sein. Eine Verbindung zu einem Vampir schien dafür geradezu prädestiniert. 

  Sie erreichte das Gebäude, in dem sich ihr Büro befand, und stieg die knarrende Treppe des Altbaus hinauf. Nachdem sie die Fenster geöffnet hatte, um den abgestandenen Geruch zu vertreiben, schaltete sie ihren Rechner ein. Vom gegenüberliegenden Bahnhofsgebäude drang der Duft von frischem Kaffee herüber. Sie schnupperte sehnsüchtig, beschloss aber, erst die liegen gebliebenen Berichte für Rolf zu schreiben, bevor sie sich mit einem Kaffee belohnte. Prompt musste sie ein Gähnen unterdrücken. Zum Glück erwartete sie lediglich Routinearbeit, da es in der letzten Zeit nur Kleindelikte gegeben hatte. Seit sie und Rudger mithilfe der Polizei und einer Gruppe junger ISAF Soldaten den bedrohlichen Ring um den uralten weiblichen Vampir Fjodora zerschlagen hatten, schien Ruhe in Krinfelde eingekehrt zu sein. Da die meisten Vampire der Stadt unter der Obhut von Rudger standen, nahmen die kriminellen Machenschaften täglich ab. Wäre da nicht dieses unbestimmte, flaue Gefühl, das den vermeintlichen Frieden eher als Ruhe vor dem Sturm kennzeichnete. Die momentane gesetzliche Situation war ein Pulverfass, das durch den kleinsten Anlass hochzugehen drohte. 

  Mit einem leise klingenden Geräusch kündigte ihr Computer eine eingehende E-Mail an. Marie und die Jungs hatten ihren Strafdienst beendet, und würden bald nach Krinfelde zurückkehren. Erfreut über die willkommene Ablenkung, tippte Leyla mit flinken Fingern ihre Antwort.

  Mit ihren einundzwanzig Jahren war Marie von Rode wie eine kleine Schwester für Leyla. Von Anfang an verband sie ein herzliches Verhältnis, seit sie sich vor einem halben Jahr kennengelernt hatten. Maries Vater hatte Leyla als Privatdetektivin beauftragt, seine Frau ausfindig zu machen. Über Thetania, einer als Verein getarnten Sekte, war diese damals freiwillig zu einem Vampir geworden, und hatte sich Fjodora angeschlossen. Sie hatte ihre Tochter Marie als Geschenk für die dämonische Fjodora vorgesehen. Nach einer Rettungsaktion hatte Leyla Maries ISAF-Kollegen, die Fähnriche Marc, David und Stephan kennengelernt. Für den tatkräftigen Beistand im darauf folgenden Kampf des Teams der Internationalen Sicherheitsunterstützungstruppe gegen Fjodora und ihrem Gefolge, mussten sich die jungen Soldaten einem Disziplinarverfahren wegen unerlaubten Verlassens ihrer Truppe stellen. Einen Moment überlegte sie, zur nahegelegenen Hansawache zu gehen, griff dann aber zum Telefon. Dazu fühlte sie sich auf seltsame Weise verpflichtet, obwohl sie keine Polizistin mehr war. Außerdem verringerte es die Möglichkeit, angerufen zu werden, wenn sie gerade auf dem Weg nach Hause war. Während sie darauf wartete, dass jemand den Hörer abhob, rieb sie sich müde über die Stirn. Erleichtert lauschte sie dem knappen Bericht des Beamten am anderen Ende der Leitung. Keine besonderen Vorkommnisse in der vergangenen Nacht. Mit den tagaktiven Verbrechern kam die Polizei für gewöhnlich ohne ihre Hilfe aus. 
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 Am nächsten Tag lenkte Leyla ihr Auto durch den dichten Berufsverkehr. Das aufsteigende Morgengrauen verdrängte das Licht der Straßenlaternen. 

  Nachts geschahen häufig Verbrechen. Meistens wurden die Opfer in den frühen Morgenstunden gefunden. Leyla unterdrückte ein Gähnen und blinzelte zu den Rücklichtern des Autos vor ihr. Aus dem Radio erklang das muntere Geplapper des Moderators und kündigte einen flotten Unterhaltungssong an, um den Frühaufstehern den bevorstehenden Frühlingstag schmackhaft zu machen. Mit einem genervten Seufzer schaltete sie das Radio aus und gab sich dem monotonen Motorgeräusch hin. 

  Kommissar Fuhrmann war wie gewöhnlich kurz angebunden gewesen, als er sie zum Tatort bestellte. Doch dieses Mal hatte seine Stimme am Telefon besorgter geklungen als sonst. 

  „Wir haben hier zwei Leichen. Eindeutig Menschen.“

  „Wo?“

  „Östlicher Stadtteil, am Burggraben.“

  „Ich fahre gleich los.“

  Bevor er auflegte, hörte sie ihn seufzen und wusste, sie musste sich auf einiges gefasst machen. Rolf Fuhrmann war ein erfahrener Polizist und der Beste auf dem Gebiet für paranormale Fälle. Trotz routiniertem Auftreten ließ ihn kaum ein Fall kalt. Sie kannte ihn seit Jahren und wusste von seinem mitfühlenden Wesen. Genau das schätzte sie an Rolf. 

  Sie erreichte den kleinen Vorort, auch die Schokoladenseite von Krinfelde genannt. Schon aus der Entfernung sah sie die achthundert Jahre alte Burg aus einem Feuernest von Flutlichtern in den Himmel ragen. Leyla kannte die Burg und den weitläufigen Park ihr Leben lang, sodass der Anblick auf sie keine nennenswerte Wirkung hatte. Sie fand einen Parkplatz in unmittelbarer Nähe zum Burgeingang. Die frühen Morgenstunden hatten etwas für sich; es gab jede Menge Parkplätze und kaum Schaulustige am Tatort. Schnell schlüpfte sie in ihren Plastikoverall und zog das knisternde Material im Gehen über ihre Schultern. Kies knirschte unter ihren Profilsohlen. Als sie den Burgweiher erreichte, hielt sie inne und blickte sich suchend um. Der Park war nicht besonders groß, und sie vernahm bald Stimmen in der Nähe. Nach ein paar Schritten sah sie Rolf das gelbe Absperrband anheben, damit sie bequem darunter durchgehen konnte. Die Spurensicherung war mit der Arbeit fertig. Man wartete nun auf Leylas Urteil, ob paranormale Wesen beteiligt gewesen waren. Gemeint waren damit in der Regel Vampire. 

  „Morgen, Leyla. Wir haben zwei tote Teenager, weiblich.“ Durch dichtes Gestrüpp abseits der Parkwege führte er sie zu einem kleinen, verborgenen Platz in der Nähe der Burgmauern. 

  Kein Wunder setzten die Opfer Rolf zu. Er hatte selbst Kinder im Teenageralter.

  „Hoffentlich hast du noch nicht gefrühstückt.“ 

  „So schlimm?“

  Rolf nickte. „Sagen wir mal so: Die Frage, ob es sich um einen übernatürlichen Fall handelt, erübrigt sich.“

  Sie folgte ihm durch dichtes Gestrüpp abseits der Parkwege zu einem kleinen, verborgenen Platz in der Nähe der Burgmauern. Bis auf einige Zivilbeamte war niemand zu sehen. Für gewöhnlich wimmelte es an einem Tatort vor Leuten. 

  „Wo ist die Spurensicherung?“, fragte Leyla. 

  „Die kommen gleich. Ich wollte, dass du dir die Sache zuerst ansiehst. Erfahrungsgemäß fasst du kaum etwas an.“

  „Klingt ja fast nach einer Beförderung.“ 

  Sie näherten sich dem Tatort, als ihr der unverwechselbare Geruch von Verwesung entgegenschlug. Instinktiv schlug sie den Arm vor ihre Nase und blickte zu Rolf. „Todesursache?“

  „Sie wurden erschossen.“

  „Tatzeit?“ 

  „Vergangene Nacht.“

  „Dem Gestank nach würde ich etwas anderes vermuten.“

  „Ich auch. Du wirst schon sehen. Die Schüsse kamen von dort.“ Rolf deutete auf eine Gebüschgruppe, wenige Schritte von ihnen entfernt. 

  „Demnach muss der Täter unmittelbar vor den Mädchen gestanden haben, als er abdrückte. Ich sehe keine Anzeichen dafür, dass sie versucht haben wegzulaufen.“ Kopfschüttelnd streifte sie sich die Einweghandschuhe über und untersuchte die Leichen am Boden. „Sieht wie eine Hinrichtung aus.“ 

  Die Opfer lagen vornüber mit den Gesichtern im blutdurchtränkten Erdreich. Sie hatten vermutlich im Schneidersitz gesessen, bevor zwei gezielte Schüsse ihnen unmittelbar hintereinander die Hinterköpfe weggesprengt hatten. Sie waren völlig schwarz gekleidet. Leyla hob die Haarsträhne eines der Mädchen zur Seite. Der Anblick riss sie fast von den Füßen. Sie hustete, als der überwältigende, bittersüße Gestank in ihre Nase drang. Mühsam unterdrückte sie ein Würgen. 

  „Toll, Rolf. Eine kleine Vorwarnung hätte nicht geschadet.“ 

  Es kam keine Antwort. Seltsam, wie extreme Gerüche zunahmen, sobald man die Ursache vor Augen hatte. Und manchmal hinkte der Verstand ein wenig hinterher. Ein Schutzmechanismus, wenn man etwas betrachten muss, das man nur schwer begreifen kann. 

  Gesicht und Hals des Opfers befanden sich in einem fortgeschrittenen Verwesungsprozess. Muskelgewebe zersetzt sich zuerst aufgrund des Sauerstoffmangels im Innern des Körpers. Die verbliebene grünlich, graue Haut, zog sich pergamentdünn über die eingefallenen Wangen wie bei einer Mumie. Augen und Mund waren weit aufgerissen. Die in den Körperhöhlen entstandenen Gase hatten auf der Haut Blasen geworfen, die schon wieder eingetrocknet waren. Bei einer Berührung würden sie vermutlich in sich zusammenfallen wie kross gebackener Blätterteig. Die Zunge war aufgequollen und hing in einer getrockneten Spur aus Körperflüssigkeiten seitlich heraus. Es sah so aus, als ob der Zersetzungsprozess gleichzeitig mit der Leichenstarre eingesetzt hatte. Das war ungewöhnlich, denn die Verwesung beginnt im unteren Bauchbereich und zieht sich von dort über den Rest des Körpers. Die Starre dagegen setzt etwa vier Stunden post mortem ein. Sie beginnt mit der Augenmuskulatur, breitet sich über Kiefer, Hals und Rumpf über die Gliedmaßen aus, und hat nach etwa sechs Stunden den gesamten Körper erfasst. Was sie hier sah, widersprach jeglicher natürlicher Vorgänge. Ein an der Luft liegender Körper verwest viermal so schnell wie ein begrabener. Aber nicht so schnell wie hier, und schon gar nicht auf einzelne Körperteile begrenzt. 

  Die bräunlich geschrumpelte Ohrmuschel erinnerte an Dörrobst und war grotesk verziert mit einer Reihe silberner Piercings. 

  „Darf ich?“ Leyla deutete auf den Rücken der Leiche. Immerhin waren die Spezialisten noch nicht vor Ort und sie wollte keine verwertbaren Spuren beseitigen. 

  Rolf hatte den Blick abgewandt und nickte ihr nur kurz zu. 

  Sie hob das T-Shirt des Mädchens an, und fand bis auf ein paar beginnende Totenflecken im unteren Bereich, eine ebenmäßige Fläche von junger Haut. 

  „So gut wie keine Livores am Rücken.“ 

  „Sie sind ja auch in der aufrechten Position gestorben. Das Gesäß dürfte die entsprechenden Verfärbungen aufweisen. Es sei denn, die Leichen sind blutleer …“

  „Nein, sind sie nicht. Trotzdem dürfte es bei einem natürlichen Verwesungsprozess in dieser Körperhaltung auch keiner vereinzelten Totenflecke geben. Schließlich treten sie schon eine halbe Stunde nach Kreislaufstillstand auf, wegen des schwerkraftbedingten Absinkens des Blutes. Hier dürften sich auf keinen Fall Verfärbungen am Rücken befinden, wie du schon sagtest.“

  „Von natürlichem Prozess kann wohl keine Rede sein“, bemerkte Rolf, und warf einen schnellen Blick auf das Gesicht der Toten, hielt sich aber weiterhin in geruchssicherer Entfernung. 

  „Richtig. Selbst wenn die Leichen an einem glutheißen Tag hier gesessen hätten, wäre die Fäulnis nicht so weit fortgeschritten. Es könnte sich um eine Form der Nekrose handeln, dabei kommt es zu einer Gewebeauflösung an einem lebendigen Organismus.“

  „Du meinst, wie Fäulnis bei größeren Brandverletzungen? Glaubst du das?“

  „Ich würde es gerne. Wenigstens wäre das eine Erklärung.“ Am oberen Kragenrand der Toten verlief eine nahezu exakte Trennlinie zwischen vermodertem Fleisch und normaler Haut, als hätte der Stoff den Prozess aufgehalten. „Hier waren andere Mächte am Werk, in welcher Form auch immer.“ 

  Ihr Blick fiel auf einen schwarzen Fleck am Hals. Er hob sich von der bräunlichen Haut ab, lag halb verborgen zwischen verfaulten Hautfalten. Behutsam strich Leyla über die Stelle, wobei sie einen leichten Druck ausübte, damit sie die Tätowierung genauer betrachten konnte. Obwohl sie Handschuhe trug, übermannte sie der Widerwille die ledrige Haut zu berühren. Schnell prägte sie sich das Muster ein. Dann stand sie auf und zog ihren Notizblock aus der Tasche. Konzentriert malte sie drei Spiralen, die in einem gleichschenkligen Dreieck angeordnet waren, und an ein keltisches Symbol erinnerten. 

  „Davon kann ich dir auch nach der Obduktion ein Foto zukommen lassen.“ Rolf war neben sie getreten, um die Zeichnung zu betrachten.

  „Gern, aber bis dahin habe ich schon mal was in der Hand. Wenn wir einen Ritualmord in Betracht ziehen, könnten Symbole Hinweise geben. Ich sehe mal, was ich herausfinden kann. Ansonsten habe ich keine Erklärung für den Zustand der Leichen. Wir sollten abwarten, was die Pathologie dazu sagt.“ 

  „Ritualmord?“ Rolf runzelte die Stirn. „Du meinst Satansanbeter haben hier eine Messe abgehalten? Von denen gibt es in letzter Zeit immer mehr in der Stadt. Die werden immer jünger.“

  „Es deutet einiges darauf hin.“ Sie ging zu der anderen Leiche und fand an deren Hals das gleiche Tattoo. Mit einem Blick zog sie Rolfs Aufmerksamkeit auf ihre Entdeckung. Er nickte und nahm es schweigend zur Kenntnis. 

  Vielleicht handelte es sich um eine Art ewiges Freundschaftsband, mit dem die Mädchen ihre Verbundenheit zum Ausdruck bringen wollten. Ebenso könnten die Tätowierungen ihre Zugehörigkeit zu einer Gruppe bedeuten. Oder es waren Symbole, die einen angehimmelten Star ehren sollten. Fans neigten mitunter dazu, ihren Star zu imitieren, indem sie Frisuren oder Kleidung kopierten. Ein Tattoo war da nichts Besonderes. 

  „Ich dachte schwarze Messen werden nur in geweihten Gebäuden vollzogen. Dazu bestechen die Anhänger des Kults schon mal einen Pfarrer, damit sie in der Nacht seine kleine Kirche benutzen können.“

  Sie blickte in Rolfs fragendes Gesicht. Scheinbar war ihm ein solcher Fall bislang nicht untergekommen. 

  „Du kannst mir glauben, das funktioniert öfter als uns lieb ist“, erklärte sie und zog die Handschuhe aus.

  Dabei hatte sie sich erhoben und umschritt langsam den Platz, auf dem die Leichen lagen. „Auch wenn diese Mädchen so aussehen, waren sie keine Satanisten, sondern Gothics. Das ist etwas völlig anderes.“

  Satanische Ideologien hatten nicht unweigerlich mit der Anrufung des Teufels zu tun, sondern vielmehr mit der Förderung eigener Göttlichkeiten sowie des Auslebens von Sexualität. Allerdings konnten schwarze Messen auch mal ausarten. Dass eine schwarzmagische Gruppierung einen Sektencharakter annahm, kam selten vor. Doch wenn es der Fall war, konnte es mitunter gefährliche Ausmaße annehmen. Für die meisten Leute waren sie schlicht Satanisten und Drogenabhängige. Ein Pauschalurteil, das sich hartnäckig hielt, und an den bösen Blick erinnerte, den man im Mittelalter Menschen andichtete, die in irgendeiner Form anders waren. 

  In Zeiten des Umbruchs mit zunehmender Präsenz von übernatürlichen Begebenheiten sollte man echten Okkultismus nicht grundsätzlich ausschließen. Dennoch gab es zahlreiche Subkulturen, wie die Gothics. Den Anhängern wurde nachgesagt, sie frönen dem Satanismus. Tatsächlich entstand die Bewegung der Gothics aus der Punkwelle der frühen Achtziger. Sie diente den jugendlichen Szenegängern vielmehr als modische Ausdrucksmöglichkeit der eigenen Persönlichkeit. Sie kokettieren mit diabolischer und dunkler Ästhetik, was auf den ersten Blick als Ausdruck für kultische Aktivitäten überbewertet wurde. Erst bei näherem Hinsehen ließ sich erkennen, dass die jungen, schwarzgekleideten Gothics sich mit ihrer düsteren Musik einer introvertierten Gefühlswelt voller Melancholie hingaben.

  Zugegeben, hierbei handelte es sich eindeutig um mehr als bloße Selbstfindung einer Gruppe Teenager. Erfahrungsgemäß steckte mehr dahinter, wenn Schwarze Magie im Spiel war. Es war nur selten ein harmloses Spiel. Mit geschultem Blick betrachtete Leyla die Umgebung, um nach Hinweisen zu suchen, die die Mädchen dazu bewogen haben mochten, ausgerechnet diesen Platz zu wählen. 

  Sie schritt zum anderen Ende des Platzes und bückte sich, weil man aus diesem Blickwinkel mitunter Dinge sah, die einem aus dem Stand verwehrt blieben. Sie strich über ein Büschel gelber Schafgarbe, das zwischen anderen Wiesengewächsen wuchs. Scharfgarbe galt als alte Heil- und Zauberpflanze und wurde gern zu Ritualen benutzt, weil man ihr nachsagte, sie würde Hellsichtigkeit erleichtern. Vor den Köpfen der Toten hob Leyla eine Handvoll Erde auf und ließ sie durch ihre Finger rieseln. Die Erde war durchsetzt von kleinen Knochensplittern und hatte eine andere Farbe als der Boden, auf dem sie hockte. Rolf war neben sie getreten und schien auf eine Erklärung zu warten. 

  „Schafgarbe, Friedhofserde und Tierknochen. Mich würde nicht wundern, wenn es hier früher mal eine Wegkreuzung gegeben hätte.“ 

  Schon lange bevor das Kreuz als Reliquie des christlichen Glaubens anerkannt war, galt das Symbol als Gegenstand von hoher kultureller Bedeutung. Eine Wegkreuzung diente als magischer Bannkreis und symbolisierte die vier Himmelsrichtungen. In vielen Kulturen gilt die Zahl vier als heilig und wurde gern in heidnische Rituale eingebunden. Auf den ersten Blick fand sie keine Kreuzung, mit der die Mädchen ihren Raum zwischen den Welten geschaffen haben könnten. Dennoch musste sich eine von ihnen ziemlich gut in spirituellen Dingen ausgekannt haben, bei der Fülle an rituellen Utensilien, die sie hier fand. Sie erhob sich und scharrte mit dem Fuß die lose Erde zur Seite, sodass die farblichen Unterschiede deutlich zu erkennen waren. Hier hatte jemand Erde herbeigeschafft, die nicht hierher gehörte. Abschließend betrachtete sie die nähere Umgebung. Auf der anderen Seite des Parks warfen die Blaulichter der Polizeiwagen ihren kalten Schein in die mächtigen Baumkronen. 

  „Wir haben es hier mit einem okkulten Beschwörungsritual zu tun. Die Mädchen haben sich wohl in ihren mystischen Kräften geübt.“

  „Und dabei hat sie jemand erwischt. Für gewöhnlich werden Kinder weggejagt, wenn sie irgendeinen Unsinn machen, und nicht umgebracht. Als Motiv für einen Mord reicht mir das nicht.“

  „Wir leben in seltsamen Zeiten, Rolf. Die Menschen haben Angst und sehen Gespenster. Naja, manchmal sind es sogar Echte. Möglicherweise hat jemand die Mädchen für etwas anderes gehalten, als sie waren oder fehlgedeutet, was sie hier taten.“ Leyla zuckte mit den Achseln. 

  „Der Hausmeister meint, in der Nacht etwas gehört zu haben. Könnten Schüsse gewesen sein.“

  „Der gute Mann hat nicht mal nachgesehen?“

  „Er hat die Leichen erst heute Morgen gefunden. Laut seiner Aussage treiben sich nachts ständig dunkle Gestalten im Park herum.“

  „Jemand, der Angst vor nächtlichen Gestalten hat, ist mit dem Job wohl überfordert. Mittlerweile gibt es Vampire, die als Nachtwächter arbeiten.“

  „Ja, und eine Gegenbewegung, die aus dem daraus resultierenden Arbeitsplatzmangel entstanden ist.“

  Leyla schwieg zu dieser Bemerkung. Über die zahlreichen Konflikte im geplanten Zusammenleben mit Vampiren zu diskutieren war müßig und gehörte nicht hierher.

  „Also haben wir es mit nichtmenschlichen Aktivitäten zu tun?“, fragte Rolf.

  „Nicht direkt. Die Einschusswunden sind das Werk von Menschen, aber der Rest …“ Sie war ein paar Schritte weggegangen und betrachtete den Platz mit den Leichen aus der Entfernung. 

  „Das heißt bei dir nichts Gutes, richtig?“ Rolf entfuhr ein missmutiges Stöhnen. 

  Es war ihm deutlich anzusehen, dass er hoffte, es nicht mit paranormalen Vorfällen zu tun zu bekommen. Selbst wenn die Hinweise für übernatürliche Aktivitäten den Opfern im Gesicht geschrieben standen. Im wahrsten Sinne des Wortes. 

  Für den Leiter einer Spezialeinheit grenzte das an Wunschdenken. Tatsächlich zog Rolf das Unfassbare nahezu an. Leyla nickte ihm zu, und bedauerte ihn, ein bisschen zumindest. Eins war ihr klar, die Zeit der Ruhe war vorbei. Seit ihrer Vision während Evelyns Hochzeit hatte sie diese Vorahnung nicht mehr losgelassen. 

  Seit einem halben Jahr gab es kaum nennenswerte Delikte in Krinfelde. Vergleichbar ereignislos verlief die Zeit bevor Fjodora auftauchte. In den umliegenden Städten dagegen berichteten Kollegen von einer konstant anhaltenden Kriminalitätsrate. Würde man die Delikthäufigkeit und ihre Abstände in einer Statistik beobachten, würde vermutlich der schematische Kurvenverlauf, dem eines manisch-depressiven Kranken nicht unähnlich sein. Anscheinend litt Krinfelde an einer bipolaren Störung mit Episoden, in denen extreme Auslenkungen auffällig über das Normalniveau eines gesellschaftlichen Lebens schwankten. Rückblickend betrachtet gab es tatsächlich längere, harmonische Phasen, in denen die Polizisten ihren Dienst fast ausschließlich mit Lappalien verbrachten, um dann wiederum wochenlang mit außergewöhnlich brutalen Ereignissen konfrontiert zu werden. In ihrer Tätigkeit als Privatdetektivin konnte Leyla derartige Schwankungen nicht feststellen. Konflikte zwischen Mensch und Vampir waren alltäglich. Ihre Auftragslage in Sachen Erbschaftsangelegenheiten und verschiedene Observierungseinsätze hielt sich konstant. Dass sie es mit zwei erschossenen Teenagern zu tun hatten, war selbstverständlich tragisch, was immer dahinter stecken mochte. Doch hier war mehr geschehen, als ein Doppelmord. 

  „Naja, es könnte ihnen gelungen sein.“

  „Was ist ihnen gelungen?“ Er zog eine Miene.

  „Wenn ich das richtig betrachte, haben die Mädchen alle Vorkehrungen für ein Ritual getroffen. Selbst den Bannkreis aus Kreide haben sie gezogen.“ Sie deutete auf die verwischten Spuren am Rand des Platzes. 

  „Jetzt sag nicht, sie haben einen Geist beschworen.“

  „Oder einen Dämon oder etwas anderes, ich weiß es nicht.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Und schadet es niemandem, tu, was du willst“, rezitierte sie leise vor sich hin. 

  Der alte Hexengrundsatz war ihr in den Sinn gekommen. Hier wurde allerdings ein Schaden angerichtet.

  Sie richtete sich wieder an Rolf. „Es müssen vier Mädchen gewesen sein, eine für jede Himmelsrichtung. Gegenüber der Leichen sind auf dem Boden die Fußabdrücke von zwei weiteren Personen zu sehen.“ Sie deutete in besagte Richtung. 

  „Vier? Wir haben nur …“ 

  Weiter kam Rolf nicht, denn ein gellender Schrei drang zu ihnen herüber. Gleichzeitig setzten sie sich in Bewegung. Unterwegs blickte sie Rolf fragend an.

  „… drei gefunden. Die beiden Toten und ein bewusstloses Mädchen, das offenbar gerade wach geworden ist. Sie ist da hinten im Krankenwagen“, beendete er seinen Satz. 

  Sie hatten den Krankenwagen fast erreicht, als ein weiterer Schrei durch den Park gellte. 

  „Lasst mich los, ihr verdammten, hirnrissigen Idioten!“ Das Mädchen kreischte und trat unkontrolliert um sich. 

  Zwei Krankenpfleger mit der Statur von Holzfällern mühten sich ab, sie an den Handgelenken festzuhalten. Sie strampelte, ließ sich fallen, zerrte wie verrückt an den festen Griffen, die sie umklammerten. Keuchend ließ sie den Kopf hängen, als würde sie sich ergeben. Tränen und Spucke tropften aus ihrem Gesicht auf den Bordstein. 

  „Die Kleine ist ganz schön durchgeknallt und ziemlich kräftig, für so ein zartes Persönchen. Springt uns doch glatt aus dem Krankenwagen“, rief einer der Pfleger. 

  In dem Moment bäumte sich das Mädchen erneut auf und warf sich mit der ganzen Kraft ihres Körpers gegen die Männer. Wild schreiend versuchte sie, sich zu befreien.

  „Die ist doch irre. Bring mal die Zwangsjacke her, anders kriegen wir die kleine Furie nicht bewältigt.“

  Abrupt hielt das Mädchen inne. Ihr Kopf kippte zur Seite, als hätte sie erneut das Bewusstsein verloren. Plötzlich zuckte ihr schlanker Körper wie unter einem Stromschlag. Dann schoss ihr glühender Blick zu dem Krankenpfleger.

  „Irre? Du nennst mich irre, Menschlein? Wie kannst du es wagen?“ 

  Ihre sonore Stimme troff von Verachtung. Sie blickte zu dem Einsneunzig-Kollos auf, der einen ihrer Arme festhielt. Der Mann starrte verblüfft auf das zerlumpte Mädchen hinab, das nun mit einer anderen Frauenstimme sprach. Langsam richtete sie sich zwischen den beiden auf. Sie hielt die Arme locker zur Seite, und reckte ihr Kinn vor. Das dunkle, kurz geschnittene Haar stand wirr in alle Richtungen. Ihre Haltung wirkte stolz und widersprach dem verschmutzten Gesicht auf merkwürdige Weise. Der feste Griff der Krankenpfleger erweckte den Eindruck, als gewährten sie ihr sanftes Geleit.

  „Ich – bin – eine – Göttin!“, sprach sie mit wohlklingender Stimme. „Und ihr gehört in den Boden gestampft.“

  Zornig blickte sie von einem zum andern. Ihre Augen klar und braun. Unter der Schmutzschicht auf ihrem Gesicht erschien eine arrogante Miene voller Abscheu. 

  Leyla betrachtete die Szene fassungslos. Sie kannte das Mädchen.

  „Rolf, das ist Sandra von Rode. Ich kenne die Familie.“ 

  „Ich verstehe.“ Rolf nickte. Er kannte den Polizeibericht.

  Leyla näherte sich behutsam dem Mädchen. „Sandra, kannst du mich hören?“ 

  Sandras Kopf fuhr in ihre Richtung. Gleichzeitig verstärkten die Krankenpfleger ihren Griff. Mit nach innen gekehrtem Blick, als würde sie Bildern folgen, die nur für sie sichtbar waren, musterte das Mädchen Leyla von oben bis unten. Ein leichtes Stirnrunzeln überzog Sandras Stirn. 

  „Sie kennt dich. Sie vertraut dir.“ Sandra sprach in der dritten Person. Ihre Stimme hatte einen klirrenden Beiklang. Beim Reden legte sie den Kopf schräg, als lausche sie einer fremden Stimme.

  Plötzlich fuhren Schatten über ihr Gesicht, ein heftiges Schaudern fuhr durch den zierlichen Körper. Zurück blieb das schmutzige Gesicht eines verwahrlosten Mädchens. 

  „Bitte … helfen Sie mir, Leyla. Holen Sie sie hier raus.“

  „Was soll ich rausholen, Sandra? Wen meinst du?“ 

  Leyla sprach eindringlich und versuchte Augenkontakt zu ihr herzustellen. Doch Sandra starrte ins Unendliche, als wollte sie die Bedeutung dessen abschätzen, was sie da erzählte. Dann brach ihr Blick und sie sackte in sich zusammen. Die Krankenpfleger brauchten einen Moment, um sich aus ihrer Erstarrung zu befreien. 

  „Was war das denn?“, fragte ein Pfleger und starrte verdattert auf seinen Kollegen.

  „Die ist durchgedreht, gehört in die Geschlossene. Wir fahren am besten gleich zum Alexianer Krankenhaus.“ Die Männer schüttelten fassungslos den Kopf. Einer von ihnen griff nach der Zwangsjacke, die der Fahrer des Wagens ihm reichte. Schnell zogen sie die Gurte an Sandras schlaffem Körper fest, und schnallten sie auf die Trage. 

  Rolf und Leyla traten einen Schritt zurück. 

  „Ich bin zwar kein Arzt“, sagte Rolf. „Aber für mich steckt in dem kleinen Körper mehr als eine Person.“

  Leyla musste ihm zustimmen. „Ich denke, es ist am Besten, wenn ich ihre Schwester Marie informiere. Mal sehen, ob ich mehr über das Mädchen und ihre Vorlieben in Erfahrung bringen kann.“

  Rolf nickte. „In Ordnung. Weißt du, wie alt sie ist?“

  Sie überlegte kurz, ob Marie das Alter ihrer Schwester jemals erwähnt hatte. „Achtzehn oder neunzehn.“

  „Ich werde den Vater benachrichtigen. Sie hatte keine Ausweispapiere bei sich. Solange wir nicht sicher sind, dass sie volljährig ist, müssen wir den Erziehungsberechtigten informieren. Willst du noch mal zum Tatort zurück?“ 

  „Nein, ich habe genug gesehen. Ich fahre ins Büro und versuche herauszufinden, ob es in letzter Zeit noch weitere Aktivitäten in Sachen Geisterbeschwörung gegeben hat.“ 

  Bei der Gelegenheit wollte sie auch ein paar Nachforschungen über den neuen Star am Rockhimmel anstellen. Die Tätowierungen an den Hälsen der Leiche befanden sich an derselben Stelle wie das Mal am Hals des Sängers. Zwar hatte sie es während des Konzerts nur von weitem gesehen, doch glaubte sie, eine Ähnlichkeit in der dreieckigen Form erkannt zu haben. Irgendwie schien ein Zusammenhang zu bestehen. Zumindest war es seltsam, dass sie ausgerechnet jetzt, während Bragi in der Stadt war, mit diesem ominösen Fall konfrontiert wurde. Nachdem was Rudger über Bragi erzählt hatte, sollte sie zumindest die Besessenheit mit in Betracht ziehen. 
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 Immer mehr Besucher strömten am Abend in das Foyer des Aurodom. Nach den letzten Umbaumaßnahmen gab es nun mehr Raum. Die Kassenhäuschen waren entfernt worden. Es gab nur noch einen Kartenverkaufsbereich mit sechs Kassen im modernen Design. Doch heute bildeten sich keine Schlangen davor. Die meisten Gäste strömten direkt auf die Rolltreppe zu. Neugierig geworden schloss sich Leyla den Leuten an. Der Aufgang zum Vampirbereich des Aurodom war gewöhnlich mit einem Gitter versperrt. Zu ihrer Überraschung war heute das Rote Palais für den öffentlichen Betrieb offen.

  Eine Weile beobachtete sie die beiden Vampire im Einlassbereich, welche die Einladungen kontrollierten und die Gäste durchwinkten. Während sie sich der Glastür näherte, traten die Türsteher bei ihrem Anblick einen Schritt zurück, und deuteten eine Verneigung an. Seit sie mit Rudger liiert war, kam ihr eine Sonderbehandlung zugute. Waren die Vampire der Stadt der Totenwächterin bislang mit Ehrfurcht begegnet, zollten sie ihr nun Respekt. Sie war nicht sicher, ob ihr das gefiel. Allerdings ließ sich daran nichts ändern, für die Vampire war sie kein normaler Gast, sondern die Gefährtin ihres Meisters. Sinnlos, darüber weiter nachzudenken, also beschloss sie, es zu lassen. Sie nickte den beiden zu und schritt in den Eingangsbereich des Roten Palais. 

  Vor der Tür des größten Saales hatte sich eine Menschentraube gebildet. Sie reckte den Hals, um einen Blick auf den Grund des Tumults zu werfen. Für einen Moment glaubte sie, einen glänzend, schwarzen Haarschopf zwischen den Leuten zu erkennen. 

  „Bragi gibt Autogramme.“ 

  Rudgers Lippen streiften ihr Ohr und hauchten einen Kuss auf ihren Hals. Leyla hatte sich mittlerweile fast an sein plötzliches Erscheinen gewöhnt, und fuhr nur leicht zusammen. Wie üblich bei Veranstaltungen im Roten Palais, trug Rudger ein altmodisches Spitzenhemd unter einem schwarzen Brokatjacket. Sein langes Haar war ordentlich zurückgebunden und sie wusste, dass sein goldblonder Zopf in Wellen bis zur Mitte seines Rückens hinab fiel. 

  „Er tritt hier auf?“ Noch bevor sie die Frage beendet hatte, stellte sie fest, dass die Tatsache Bragi hier anzutreffen, sie nicht überraschte. Rudger sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. 

  „Als Geschäftsführer einer öffentlichen Institution bin ich dazu verpflichtet, einen gewissen Anteil am kulturellen Geschehen in Krinfelde zu leisten. Strade ist ebenso wenig begeistert, vor allem was Bragis Publikum betrifft.“

  Peter Strade war der Theaterleiter des Aurodom, zumindest was den von Menschen besuchten Bereich anging. Er war ständig um den Ruf besorgt. Ein Großteil von Bragis Fangemeinde bestand aus schwarz gekleideten Gothic-Anhängern. 

  Im Gegensatz zu Strade, waren Leylas Bedenken ganz anderer Art. „Ich weiß, aber er kommt mir seltsam vor.“ Sie hielt inne und überlegte, ob sie Rudger von ihren Bedenken erzählen sollte. Schließlich gab es nicht den geringsten Beweis, dass mit dem Rockstar etwas nicht stimmte, sondern lediglich ihr Bauchgefühl. Sie öffnete den Mund zum Sprechen und drehte sich zu Rudger um. Beim Anblick seines wohlgefälligen Gesichtsausdrucks klappte sie den Mund wieder zu und seufzte auf. Natürlich hatte er wieder ihre Gedanken gelesen. Er konnte es nicht lassen, und unternahm nicht einmal den Versuch, betroffen dreinzublicken. Er blickte sie lediglich eindringlich an, und ihre aufkommende Empörung löste sich in Luft auf. 

  „Die kleine Falte steht dir gut, wenn du die Stirn runzelst, mina Fagreþæ.“ Er strich mit dem Zeigefinger über ihre Nasenwurzel. 

  „Schmeichler.“ 

  „Sollen wir uns die Vorstellung ansehen?“ 

  Er hatte sich zu ihr hinab gebeugt und geflüstert. Offensichtlich erinnerte er sich an die Nacht nach Bragis letztem Konzert. Sein Duft war wie immer betörend und regte ihren Puls an. Langsam zweifelte sie am Sinn, in seiner Gegenwart die Fassung bewahren zu wollen. 

  „Wir hatten zwar schon die Ehre, aber das war ja eine Privatveranstaltung. Mal sehen, was an ihm dran ist, das diesen unglaublichen Besucherandrang erklären könnte. Abgesehen davon moderierst du doch die Veranstaltung, oder?“ 

  Mit diesen Worten stolzierte sie davon. Sein tiefes Lachen erfüllte den Flur und erzeugte ein angenehmes Kribbeln in ihrem Nacken. Nicht zum ersten Mal erlebte sie, wie die Gespräche in seiner Nähe verstummten und die Blicke auf Rudger gerichtet wurden. Seine bloße Anwesenheit ließ die Luft knistern und eine anziehende Mischung aus unterschwelliger Gefahr und erotischer Spannung auf jeden überspringen. Dieser verlockende Reiz, Dinge zu tun, obwohl man wusste, dass sie nicht gut für einen waren. Sie verdrehte die Augen, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen. 

  Als sie in den Gang zum Roten Palais gehen wollte, legte Rudger seine Hand auf ihren Rücken. Sie betraten das Nottreppenhaus und gelangten in eine Zwischenebene. Hinter einer unauffälligen Tür befand sich der Aufzugsschacht. Kurz darauf bestiegen sie den gläsernen Lift. 

  „Wir fahren zum Penthouse hinauf?“ Eine andere Möglichkeit gab es von hier aus nicht. Schließlich befanden sie sich schon eine Etage unter Rudgers Privatquartier. 

  „Von dort aus haben wir die beste Sicht auf das Konzert.“

  „Er spielt auf dem Dach?“ 

  Rudger nickte. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Feuersäulen im Kinosaal bekomme selbst ich nicht genehmigt.“

  „Feuersäulen … na klar, was sonst.“ Sie folgte ihm durch seine Wohnung zur Terrassentür. 

  „Wann warst du das letzte Mal auf einem Rockkonzert, mina Fagreþæ?“ 

  Empört blickte sie zu ihm auf. „Na hör mal, du glaubst wohl ich sei von gestern.“ 

  Statt zu antworten, zwinkerte er ihr zu. Sie räusperte sich verhalten, denn ihr letztes Konzert lag mindestens fünfzehn Jahre zurück. 

  Sie gingen über dieselbe Dachterrasse, auf der einige Monate zuvor der blutige Kampf gegen Fjodora stattgefunden hatte. Schon aus der Ferne hallten Stimmen herüber, die Bragis Namen wie einen Schlachtruf ausstießen. Dort grenzte das Parkhaus an, dessen Dach einige Meter tiefer lag und von ihnen aus nur über eine Feuerleiter zu erreichen war. Allerdings war es um einiges größer als die Fläche, auf der Rudgers Penthouse stand. Leyla blickte auf eine von Menschen überflutete Ebene hinab. Es mussten Hunderte sein. Ihr kam der Gedanke, ob das Parkhausdach dieser Belastung standhalten würde. 

  Der nächtliche Himmel wurde von zahlreichen wattstarken Laserscheinwerfern erhellt, deren Lichtstrahlen ständig über die Köpfe der Besucher fegten, um im nächsten Moment den Sternen Konkurrenz machen zu wollen. Der gesamte Dachrand war mit hohen Maschendrahtzäunen abgesperrt. In kurzen Abständen waren dort Sicherheitsleute in schwarzen Anzügen postiert. An der Längsseite des Daches stand eine Bühne, neben der jeweils drei meterhohe Flammensäulen emporzüngelten. Der Anblick war in der Tat spektakulär. Es hatte durchaus schon andere Rockgruppen gegeben, die enorme Aufmerksamkeit erlangten, indem sie auf Dächern spielten. Meistens in anderen Ländern, seltener in Deutschland, aber nie mit Publikum. Die Zuhörer blieben aus Sicherheitsgründen auf den Straßen, wie sie es vermutlich in Kürze auch hier tun würden, da die Eintrittskarten ausverkauft waren. In Anbetracht der überdimensionalen Boxen kam wahrscheinlich bald die halbe Stadt in den Genuss von Bragis Musik. Vorerst erklang in gemäßigter Lautstärke Hintergrundmusik wie ein Orchester, das seine Instrumente stimmte, bevor das Konzert losging. 

  „Wie bist du denn an die Genehmigung gekommen? Normalerweise gibt es schon Probleme, wenn Veranstaltungen die Sperrstunde überschreiten, und länger als bis drei Uhr morgens andauern sollen.“

  „Ich habe dem Bürgermeister mein Wort gegeben, das sofort einer von uns hinterher springt, falls jemand vom Dach fällt.“ 

  Der blaue Lichtstrahl eines Scheinwerfers zog über sie hinweg und erhellte sein Gesicht für einen Augenblick. Sein Humor war ebenso hinreißend, wie seine Ernsthaftigkeit einnehmend sein konnte. Bevor sie Rudger kennengelernt hatte, wusste sie nicht, dass Vampire mitunter zu Scherzen aufgelegt waren. 

  Sie warf einen Blick über die Dachgrenzen. Tatsächlich hielten sich die Besucher instinktiv in einiger Entfernung zum Zaun auf. Aber es war nicht die Absperrung, die sie auf Abstand hielt, sondern die Wachleute mit ihren reglosen Mienen. Vampire. 

  „Dein Wort also. Und dabei hast du natürlich keine Gedankenmanipulation angewandt.“

  „Nur ein kleines bisschen.“

  „Du weißt, das ist nicht legal, im Sinne des bevorstehenden Gesetzes.“ Sie versuchte, tadelnd zu klingen. 

  „Es gibt auch menschliche Telepathen.“ 

  Er stellte sich hinter sie und umschlang sie mit beiden Armen. Sie spürte seinen Körper warm an ihrem Rücken. Sein feiner Sandelholzduft umhüllte sie augenblicklich, sodass sie den Kopf an ihn lehnte und genussvoll die Augen schloss. 

  Rudgers telepathische Fähigkeiten konnten ihm weitaus mehr ermöglichen, als eine Kleinigkeit wie diese Genehmigung. Ein Vampir mit seinen Fähigkeiten und einem weniger ausgeprägten Sinn für Recht und Unrecht wäre eine erhebliche Gefahr. Aber nicht alle Vampire verfügten über die Begabung morphogenetische Felder zu nutzen, obwohl diese alles und jeden miteinander verbanden. Unter Vampiren galt es als völlig normal, in die Gedanken eines anderen einzudringen, um sie zu manipulieren. Bei den Menschen verhielt es sich genau umgekehrt. Es gab nur wenige mit intensivem, telepathischem Talent, doch die meisten behielten es für sich. Zwar war Telepathie längst nicht mehr so umstritten wie andere Phänomene der Grenzwissenschaften, galt aber aufgrund der nicht erforschten Ursache als heikel. 

  Der plötzlich einsetzende, donnernde Applaus lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Menschenmenge. Bragi hatte die Bühne betreten, in Begleitung einer Band. Dieses Mal schien es sich nicht um hypnotisierte Groupies zu handeln, sondern um echte Musiker. Man hatte sich für Rockmusik entschieden; ganz im Rahmen der um sich greifenden Retrowelle des neuen Jahrtausends. Mit einer ohrenbetäubenden Lautstärke fegten die harten, rhythmischen Klänge durch die Nacht. Zu dem Zauber seiner Musik mischten sich die pulsierenden Klänge des Rocks. Bragi erhob seine kraftvolle, tiefe Stimme zu einer rockigen Ballade. Sofort verstummten alle anderen Geräusche auf dem Dach. Sein Gesang drang bis zu jedem einzelnen Besucher und vermittelte dem Publikum mit einer unvergleichlichen Intensität die gewünschten Stimmungen und Gefühle. Falls er ein Mikrofon benutzte, musste es sich um eins dieser winzigen, kabellosen Schallwandler handeln, die Künstler unauffällig an ihrer Kleidung oder am Ohr tragen konnten. Wahrscheinlich trug er jedoch keins, weil Vampire ohnehin über eine enorme Stimmgewalt verfügten. Da sie gleichzeitig in der Lage waren, in die Gedanken der Menschen vorzudringen, wurde die mentale Wirkung noch verstärkt. Man bekam den Eindruck, auch von innen herauszuhören. 

  Rudger war das beste Beispiel für jemanden mit einer äußerst einnehmenden Stimme. Schon der Gedanke daran erzeugte einen warmen Strudel in ihrer Brust. Bragi überzeugte zusätzlich mit einem außerordentlichen Stimmvolumen, woran vermutlich seine göttliche Eingebung nicht unbeteiligt war. Es war durchaus vorstellbar, dass er mit einer Arie das Publikum ebenso begeistern konnte. 

  Düster und anziehend zugleich schritt Bragi mit stampfenden Schritten im Gleichklang der Musik von einer Seite der Bühne auf die andere. Er trug eine enge Lederhose, seine schwarzen Haare schlängelten sich um seinen nackten Oberkörper.

  Die folgenden Stücke nahmen an Tempo zu, wurden zunehmend leidenschaftlicher und versetzten die Fans in einen euphorischen Zustand. Einheitlich wippten ihre Köpfe im Takt der Musik. Währenddessen tobte Bragi über die Bühne, motivierte die Fans mit auffordernden Gesten zu tanzen, und heizte dem Publikum gehörig ein. Immer wieder hielt er inne, um sich zu einer der Frauen in der ersten Reihe hinabzubeugen. Jedes Mal griffen gleich mehrere von ihnen nach seiner Hand, um ihn berühren zu dürfen. Manchmal zog er eine von ihnen halb zu sich herauf und küsste sie gründlich, um sie kurz darauf, vollends berauscht, in den Pulk zurückgleiten zu lassen. Zusätzlich wurde das Spektakel auf einer Großleinwand übertragen, damit auch die Fans in den hintersten Reihen ihren Star aus der Nähe erleben konnten. 

  Er brachte seine Fans um den Verstand. 

  Zwischen jedem Lied schwoll ein unbeschreibliches Kreischen an. Nach einer Weile sah Leyla immer wieder die signalfarbenen Westen von Sanitätern aufblitzen, die das eine oder andere ohnmächtige Mädchen abtransportierten. Während einer Instrumentaleinlage ließ Bragi sich von einem Bandmitglied auf die Schultern nehmen, der ihn mühelos durch die Gegend trug, obwohl er dieselbe Statur hatte. Bragis Brust glänzte schweißnass und die hüftlangen Haare klebten an seinem Rücken. Begleitet von harten Bässen und wirbelnden Trommeln präsentierten sich die beiden Männer dem Publikum. 

  Auf der riesigen Leinwand erschien eine Nahaufnahme seines Gesichts. Dunkles Augen-Make-up floss in Strömen die verschwitzten Wangen hinab und ließen ihn zu einer diabolischen Schönheit werden. Er warf den Kopf in den Nacken und streckte beide Arme seitlich aus. Sehnige Muskeln spannten sich an seinen Schultern. Schwarz geschminkte Lippen formten ein breites Lachen und gaben den Blick frei auf seine bemerkenswerten Reißzähne. 

  Leyla warf einen Blick zu Rudger. Er zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. Sicherlich war er der Auffassung, dass die Leute im Publikum mit der Tatsache zurechtkamen, dass Bragi ein Vampir war. Wahrscheinlich machte genau das den Reiz aus. Oder sie hielten es für einen Teil seiner Show. Beeindruckend war die Darbietung zweifellos. Allerdings blieb die aphrodisierende Wirkung seiner Musik heute aus. Trotz kraftvoller Dynamik unterschied sich dieses Konzert deutlich von dem auf Evelyns Hochzeit. 

  „Es sieht ganz so aus, als hätte er sein Publikum ziemlich im Griff. Wenn auch etwas anders, als beim letzten Mal“, rief Leyla gegen den Lärm an. 

  „Als guter Entertainer weiß er, wie man die entsprechende Atmosphäre erzeugt. Obwohl ich gestehen muss, dass mir aus rein persönlichen Gründen sein kleines, privates Gastspiel besser gefallen hat.“ Das Lächeln in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er zog sie fester an sich und gab ihr einen Kuss auf ihr Haar. 

  Immer mehr Nuancen wurden eingestimmt, sodass die Musik derart kraftvoll anschwoll, dass es nicht unbedingt den Verstärkern zuzuschreiben war, sondern vielmehr den Eindruck vermittelte, nicht von dieser Welt zu sein. In Wogen rauschten die Klänge über das Publikum, ließ jeden Einzelnen in Ekstase geraten. Nur die Sicherheitsleute verharrten reglos vor ihren Zäunen. Trotz der Massenhysterie hatte sich keiner in ihre Nähe gewagt.

 

 Nach dem Konzert beschlossen sie, auf ein Glas Wein ins Bistro in der ersten Etage des Aurodoms zu gehen. Als sie die menschenleere Zwischenebene durchquerten, fuhr Rudger plötzlich herum. Kurz darauf nahm auch Leyla den Luftzug wahr, der durch den geöffneten Notausgang neben dem Aufzug kam. Drei seiner Sicherheitsleute standen auf der Feuertreppe und unterhielten sich rege, bis einer von ihnen Rudger bemerkte. Bevor sie bei den Männern ankamen, warfen diese mit hastigen Bewegungen ihre Zigaretten von sich, die glimmend zwischen den Metallstreben der Außentreppe in die Tiefe segelten. Mit wenigen Schritten war Rudger bei ihnen, und ehe sie sich versahen, griff er dem Ersten an die Kehle und rammte ihn unsanft gegen das Geländer. Panik machte sich auf den Gesichtern der anderen beiden breit. Mit hastigen Blicken suchten sie nach einer Fluchtmöglichkeit, erkannten die Sinnlosigkeit dieses Vorhabens und rieben nun fahrig mit den Händen über ihre schwarzen Jacketts, als suchten sie nach einer passenden Erklärung für ihr deutliches Fehlverhalten. 

  „Menschen machen Pausen. Vampire nicht. Wie oft muss ich euch das noch sagen?“, fragte Rudger gefährlich leise und lockerte seinen Griff, damit sein Wachmann antworten konnte. 

  Der Schreck hatte ihm die Sprache verschlagen, denn der Mund des Mannes klappte wortlos auf und zu, während er mit unnatürlich geweiteten Augen durch die Gegend starrte. Rudger drückte erneut zu. Hilfe suchend flogen die Blicke der anderen beiden zu Leyla, als erwarteten sie von der Gefährtin ihres Meisters eine beschwichtigende Reaktion. 

  „Alle Vorstellungen laufen …“, krächzte der Vampir und klammerte sich an Rudger zupackenden Arm. 

  In Erwartung einer Auskunft ließ Rudger ihn los, und verschränkte die Arme vor seiner Brust. Abwartend ragte er vor seinem keuchenden Mitarbeiter auf, und strahlte damit noch mehr Bedrohlichkeit aus, als wäre er fortgefahren dessen Kehlkopf zu quetschen. 

  „Niemand ist mehr auf den Gängen … wir dachten … verzeiht, Meister.“ 

  Da ihm keine greifbare Ausrede parat stand, unterbrach der Mann sein Gestammel und warf sich vor Rudger auf die Knie. Die anderen senkten demütig den Kopf, offenbar erleichtert, nicht sprechen zu müssen. 

  „Ihr geht auf der Stelle auf Patrouille, wie es eure Aufgabe ist, und zwar innerhalb des Gebäudes sowie im Parkhaus.“ Obwohl Rudger seine Stimme nicht erhoben hatte, zog ein Unheil verkündendes Grollen über die Männer, sodass sich selbst Leylas Arme mit Gänsehaut überzogen. „Wir sprechen uns noch. Geht!“

  Mit diesen Worten eilten die drei Vampire die Feuertreppe hinab. Rudger schloss den Notausgang. Während er sich zu ihr umwandte, verflog der Zorn aus seiner Miene. Einzig seine zusammengepressten Lippen zeugten noch davon. Er nickte ihr zu, und legte sanft seinen Arm auf ihren Rücken, um sie zur Haupttreppe zu geleiten. 

  Leyla verstand seine Gründe, auch wenn die Strafe, die seine Leute zu erwarten hatten, in keinem Verhältnis zu dem stand, was für Menschen eine dienstliche Maßnahme war. Es oblag dem Meistervampir für die Sicherheit im Aurodom zu sorgen. Dazu beschäftigte Rudger eine ganze Heerschar Vampire, welche das Kinogebäude ebenso bewachten wie die unmittelbare Umgebung. Besonders wenn alle Vorstellungen liefen und sich wie heute fast zweitausend Menschen in den Sälen des Kinos befanden. Dass im Roten Palais Bragis Konzert stattfand, dessen Publikum zum Großteil aus Vampiren bestand, galt als zusätzlicher Gefahrenfaktor für die Menschen. Zivilisiert oder nicht, Vampire blieben, was sie waren. Eine Menschenansammlung stellte immer eine Verlockung für die meisten von ihnen dar. Das Rote Palais galt als Dreh- und Angelpunkt in der Vampirszene. Und als Residenz des Meisters zog es die Nachtgestalten aus verschiedenen Gründen an. Amüsierfreudiges Volk wie Schutzsuchende, aber auch streunende Vampire, die sich wie Obdachlose im Parkhaus aufhielten, und dem zahlreichen Publikum des Aurodom auflauerten. Einzig dem straffen Regime unter Rudgers Hand verdankte Krinfelde eine deutlich geringere Anzahl an Übergriffen hungriger Vampire. 

  Sie erreichten das geräumige Bistro mit seiner panoramaartigen Fensterfront. Von hier aus konnte man den gesamten Bahnhofsvorplatz überblicken. Aus den Deckenlautsprechern schallte Jazzmusik und übertönte die Gespräche und das Klappern von Geschirr. Fast bis auf den letzten Tisch war das Lokal belegt. Unter den Blicken einiger Gäste folgten sie dem Besitzer des Bistros zu den Tischen im hintersten Bereich. Obwohl Rudger seine vampirische Energie auf eine alltagstaugliche Stufe zurückschrauben konnte, erweckte sein auffallend attraktives Erscheinen dennoch Aufmerksamkeit. Einen schönen Mann hatte man eben nie für sich allein. 

  Nachdem sie eine Weile in der Nische abseits des Trubels gesessen hatten, bemerkte sie den alten Konrad, der sich murrend durch das Gewühl an der Bar auf sie zu schob. Mit einem freundlichen Nicken grüßte er Leyla, bevor er sich flüsternd zu Rudger beugte. Dabei gelang es ihm nicht ganz, seine raue Altmännerstimme mit dem unverwechselbaren Krinfelder Dialekt zu senken, sodass einzelne Worte seiner Mitteilung zu ihr drangen. Offenbar hatte es irgendwelche Ereignisse gegeben, die Rudgers Anwesenheit in Belgien erforderten. Obwohl seine Miene unbeweglich blieb, hatte er sich ein wenig versteift. Die Muskelstränge an seinem Hals zeichneten sich deutlich unter der Haut ab. Daraus schloss sie, dass Nachrichten dieser Art für ihn zwar nichts Seltenes waren, aber dennoch eine gewisse Spannung in ihm erzeugten. Das Bernsteinzimmer kam ihr in den Sinn, weil sie meinte, es aus den geflüsterten Wortfetzen herausgehört zu haben. Nachdem was Rudger ihr darüber erzählt hatte, war die Vorstellung schon eigenartig, dass die Vampire direkt vor ihrer Nase nahezu routiniert nach etwas suchten, das für die Menschen als unlösbares Geheimnis galt. Die wenigen Forscher wurden als Schatzsucher belächelt, ihre vermeintlichen Erfolge in der Presse ausgeschlachtet. Irgendetwas gab ihr das Gefühl, dass Vampire schon so manche Kostbarkeit aufgespürt hatten, die deshalb für Menschen für immer verschollen blieb. 

  „Ich nehme den Lamborghini. Sorge dafür, dass der Wagen abfahrbereit ist“, sagte Rudger und griff nach seinem Weinglas. 

  „Jute Wahl, Meister. Damit seid ihr ratzfatz vor Ort“, bekundete Konrad und nickte eifrig. Ein Grinsen legte seine Wangen in Falten. 

  Rudger wartete schweigend, bis sich der Alte entfernt hatte. Er nahm einen Schluck. „Ich muss nach Belgien. Jetzt.“

  „Das war nicht zu überhören.“ Sie lächelte ihm zu. „Wir verfolgen beide jeden Hinweis, der uns unserem Ziel näher bringt, nicht wahr?“ 

  Er nickte. „Jeder auf seine Weise. Es ist für mich sehr wichtig, bestimmten Dingen sofort nachzugehen.“

  Das musste er nicht unbedingt erwähnen. Sie verstand den inneren Antrieb sofort zu handeln, wenn sich die Gelegenheit bot. Es ging ihr in ihrem Job nicht anders, wenn sie der Auflösung eines Falls immer näher kam. Ihn aufgeregt zu bezeichnen wäre übertrieben, aber da war ein Flackern in seinen Augen, als hätte ein Funke die schwelende Glut entflammt. Seine Geschäftsreisen führten ihn häufig in die Hochburg der Antiquitäten, wie er Belgien gern nannte. Sämtliche Privaträume waren angefüllt mit erlesenen Kostbarkeiten, um die ihn jeder Museumsdirektor beneiden würde. Die Nachricht aus Belgien schien einen Hinweis besonderer Art zu bergen. Zum gegebenen Zeitpunkt würde er darüber sprechen, genau, wie er ihr von dem Bernsteinzimmer erzählt hatte. Immer mehr gab er von sich preis, ließ sie teilhaben an der schier endlosen Fülle seiner Erfahrungen von über fünfhundert Jahren. Es erfüllte sie mit Freude, sein Vertrauen erlangt zu haben. 

  Manchmal erweckte seine Leidenschaft für wertvolle Gegenstände den Eindruck, als habe er seinen vampirischen Jagdinstinkt umgelagert. Vielleicht war es die Jagd selbst, die einen Vampir zu dem machte, was er war, und das Objekt der Begierde zweitrangig.
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 Wie gewöhnlich legte Rudger die Strecke nach Belgien in weniger als einer Stunde zurück. Nur selten geriet er in Polizeikontrollen. Die Gedanken von Beamten am Straßenrand ließen sich leicht manipulieren, sodass sie von ihm nicht mehr als einen vorbeirauschenden Windzug wahrnahmen. Wenigstens entsprach die Leistung des schnittigen Sportwagens seiner Vorstellung von Schnelligkeit. 

  Es hatte einen weiteren Hinweis über den Verbleib des Bernsteinzimmers gegeben, wie so häufig in den letzten Jahrzehnten. Die Suche nach dem Erbe Katharinas forderte einen Großteil seiner Aufmerksamkeit. Was einst von sentimentalem Wert gewesen war, weckte inzwischen einen inneren Trieb. Stellte das bloße materielle Besitzdenken in den Vordergrund. Kostbare Gegenstände waren seine Passion. Das befriedigende Gefühl nach einer erfolgreichen Suche gab seinem ewigen Dasein einen Sinn. Seltsamerweise hielt sich seine Aufregung darüber dieses Mal in Grenzen. Möglicherweise blickte er dem, was ihn erwartete, gelassener entgegen, weil sich in der Vergangenheit zahlreiche Suchaktionen als ergebnislos erwiesen hatten. Daran hatte auch seine Zusammenarbeit mit dem Syndikat nicht viel geändert. Die Zeiten hatten sich geändert und zeigten, dass er nicht der einzige liberale Vampir war. Seine Ablehnung gegenüber jeglicher Form von Starrheit war ihm schon zu Lebzeiten ein Hindernis gewesen. Das Syndikat vereinte die Macht einzelner Meistervampire auf eindrucksvoll tolerante Weise. Statt müßiger Revierkriege standen die Mitglieder füreinander ein, um gemeinsam für ihre Interessen zu kämpfen. Das Aufspüren von Antiquitäten war dabei nur ein Wirkungsraum und sollte dazu beitragen, Wertgegenstände seinen rechtmäßigen Besitzern zurückzugeben. Auch wenn diese schon tot waren. 

  Mit knirschenden Reifen fuhr er seinen Lamborghini über den Kiesweg und hielt vor dem Haupteingang des imposanten Herrenhauses im neogotischen Stil. Eingebettet in einer Parkanlage, lag das Gebäude unmittelbar hinter der deutschen Grenze. Dem Auftauchen eines neuen Mittelsmannes stand er jedoch kritisch gegenüber. Auch dieses Mal. Zu oft schlugen neue Mitglieder über die Stränge, weil ihnen die Regeln der Allianz nicht vertraut waren, oder weil sie die Vereinigung missbrauchten, um einer uralten Blutfehde nachzugehen. Sicherheitshalber öffnete er den Kofferraum, zog sein Katana heraus, und befestigte es mit einem Schultergurt an seinem Rücken. Um nicht ganz so offensichtlich bewaffnet zu erscheinen, zog er seinen wadenlangen Ledermantel über. Hinter ihm surrte die Zentralverriegelung seines Wagens. 

  Seine Schritte hallten auf den kostbaren Marmorböden der Eingangshalle wider. Die original alten Eichenholzpaneele mit Intarsienarbeiten an den Wänden hatte er schon zu Genüge bewundert. 

  Es war niemand zu sehen, doch er wusste, das Wachpersonal hielt sich im Verborgenen. Schwungvoll stieß er die Flügeltüren zum Empfangssaal auf. 

  Boris Saenko erhob sich hinter seinem massiven Mahagonischreibtisch und kam mit einem strahlenden Lächeln auf ihn zu. Im maßgeschneiderten Anzug bot er ganz den Geschäftsmann. Einzig sein Name ließ seine russische Herkunft vermuten. Doch darüber sprach Boris nicht. Als Gründer und Kopf des Syndikats hatte er sich ganz dem Aufspüren verschollen geglaubter Antiquitäten verschrieben. Aber auch für andere Belange der Vampire setzte sich seine Organisation ein, wodurch seine Macht und sein Ansehen als Meistervampir in ganz Europa höchste Anerkennung fand. 

  „Warum lässt du mich herkommen, alter Freund? Für gewöhnlich schickst du mir einen Boten, wenn es neue Hinweise gibt.“ Rudger erwiderte den festen Händedruck des um einen halben Kopf kleineren Mannes. 

  Einen Moment verdüsterte sich Boris vernarbtes Gesicht. „Eine Vorsichtsmaßnahme, Rudger. Zu viele Kämpfe habe ich im Laufe der Zeit gefochten, unzählige Gegner besiegt. Göttern konnte ich bislang aus dem Wege gehen. In deiner Stadt gibt es zurzeit Anzeichen für göttliche Präsenz. Das hat immer seltsame Auswirkungen auf das Verhalten der Menschen. Nicht wenige Kriege entsprangen Ideen, die durch die Anwesenheit der Götter in den Köpfen der Menschen gewachsen sind.“

  Daher wehte also der Wind. Wenn er an Leylas neusten Fall dachte, konnte es durchaus im Rahmen des Möglichen liegen, dass göttliche Energien den Verstand einiger Menschen ein wenig durcheinanderbrachten. Das war aber nicht der einzige Grund, weswegen Boris seine Leute von Krinfelde fernhielt. Vielmehr deutete er damit an, dass er keine Gefahr laufen wollte, seinen Körper mit einer Gottheit teilen zu müssen. Nicht jeder Vampir war darauf erpicht, diese vermeintliche Ehre entgegenzunehmen. Insgeheim pflichtete Rudger ihm bei und nickte.

  „Bragi ist seit Langem mit seinem Wirtskörper verbunden. Von ihm geht keine Gefahr aus.“

  „Von ihm vielleicht nicht, aber er ist nicht allein …“ 

  Erstaunt setzte sich Rudger auf den von Boris dargebotenen Platz vor dem Schreibtisch. In der Tat häuften sich in letzter Zeit Berichte über außer Kontrolle geratene Vampire. Eine weitere Gottheit hatte er bislang nicht dahinter vermutet. „Wie meinst du das?“

  „Näheres wissen wir noch nicht, aber wir gehen der Sache nach. Letzten Endes wirst du für Ordnung sorgen, da bin ich sicher.“

  Ein Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch. 

  „Das wird unser neuer Mittelsmann sein. Er bringt interessante Hinweise über dein Bernsteinzimmer“, sagte Boris. „Herein.“

  Als die Tür sich öffnete, zog ein Vibrieren durch seinen Kopf, wie der Nachhall eines geisterhaften Gongschlags. Misstrauisch geworden, sprang er von seinem Platz auf und fuhr herum. Hinter ihm schepperte sein Stuhl zu Boden, rutschte schwungvoll über das Parkett. 

  „Was? Ihr?“, rief der junge Mann bei Rudgers Anblick. Er wandte sich mit bestürztem Gesichtsausdruck an Boris. „Ihm soll ich dabei helfen das Bernsteinzimmer zu finden? Er wird niemals an Russland zurückgeben, was die Deutschen meinem Vaterland gestohlen haben.“ 

  „Sie haben es mir gestohlen!“ Rudgers Stimme donnerte durch den Raum, hallte an den hohen Decken wider.

  Der Mann machte einen Satz nach vorn. Dunkle Haarsträhnen fielen ihm in sein zorngerötetes Gesicht. Seine Hand zuckte nach oben und verriet, dass auch er ein Schwert am Rücken trug. 

  „Sergej Gabulov, mäßigt Euch.“ Boris’ Befehl ließ den Mann auf der Stelle innehalten. 

  Es dauerte nur einen Moment, bis Rudger den Namen zugeordnet hatte. Sergej Gabulov, niederer russischer Landadel, verbannt aufgrund eines vereitelten Attentats auf ihre Majestät Zarin Katharina die Große. 

  „Ihr habt sie mir geraubt.“ Anklagend deutete Sergej auf Rudger. 

  „Ich habe sie gerettet, nachdem Sie sie töten wollten.“

  „Niemals wollte ich, dass ihr ein Leid geschieht. Ihr seid mir bei der Rettung zuvorgekommen und habt damit ihre Gunst erlangt. Ihr habt meinen Plan durchkreuzt und Katenka für alle Zeit verdorben. Kein Mann konnte ihr mehr gerecht werden, nachdem Ihr fortgegangen seid.“

  Mit diesen Worten riss er sein Schwert hervor. Rudger tat es ihm auf der Stelle gleich, positionierte sich auffordernd vor ihm. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Boris sich mit schüttelndem Kopf hinter seinem Schreibtisch niederließ. Noch belustigte Rudger die tobende Eifersucht Sergejs. Vielleicht sollte er dem aufgebrachten Gecken eine Lehre erteilen. 

  „Wie bedauerlich, dass Sie selbst als Vampir keinen nennenswerten Eindruck auf Katharina hinterlassen konnten.“ 

  „Dazu hatte ich nie die Gelegenheit. Sie empfing mich nicht, “ brüllte Sergej.

  Rudger verkniff sich die Bemerkung, dass ein Vampir nicht um eine Audienz bitten musste. Sein Schweigen brachte Sergej noch mehr auf. 

  „Ihr habt sie mir genommen und setzt nun diese erbärmliche Menschenfrau an Katharinas Stelle.“ 

  Er spuckte die Worte aus, als handele es sich um etwas Verfaultem in seinem Mund. Natürlich hatte sich seine Verbindung mit Leyla in Windeseile im Syndikat herumgesprochen. Kein Grund sie in etwas hinein zu ziehen, mit dem sie nicht das Geringste zu tun hatte. 

  Gereizt stürzte Sergej mit erhobenem Schwert auf ihn los. Der Kerl wollte offenbar allen Ernstes seine Kraft an ihm ausprobieren. Mühelos parierte Rudger den Schlag, ließ ihn ins Leere laufen, und beförderte ihn mit einem Tritt ins Hinterteil auf den Boden. Vom Schreibtisch drang Boris’ verhaltenes Glucksen. 

  Sergej sprang auf und kam mit verzerrter Miene auf ihn zu. „Leyla Barth heißt deine Schlampe.“ 

  Die Tatsache, dass er in die moderne Sprachform übergegangen war, katapultierte die Jahrhunderte alte Feindschaft in die Gegenwart. Das interessierte ihn nicht weiter. Doch die Verachtung, mit der er Leylas Namen aussprach, vertrieb augenblicklich jede Nachsicht. 

  Rudgers Faust traf mit unbarmherziger Wucht auf das knabenhafte Kinn und beförderte den schlanken Körper krachend auf den Boden. Erst hatte es den Anschein, er würde liegen bleiben. Stattdessen wischte er sich das Blut aus dem Mundwinkel und stürzte erneut hitzköpfig mit erhobenem Schwert auf Rudger los, der sich eine Weile auf den Kampf einließ. Doch langsam verlor er die Geduld. Allein sein Respekt vor Boris hielt ihn davon ab, Sergej zu vernichten. Um das müßige Gerangel zu beenden, entwaffnete er seinen Gegner mit einem gezielten Schlag. Das Schwert schlitterte über den Boden. Ohne sich weiter um Sergej zu kümmern, wandte sich Rudger um, und ging zum Schreibtisch zurück. Hinter sich vernahm er Sergejs Keuchen. 

  „Ich werde deine Totenwächterin nehmen, bis sie unter mir wimmert vor Lust. Danach bringe ich sie zum Schreien, während ich sie aussauge.“ 

  Rudger fuhr herum. Alles Jungenhafte war aus Sergejs Gesicht gewichen und hatte einer hasserfüllten Miene Platz gemacht. In Sekundenschnelle war Rudger bei ihm, fasste seine Kehle, und rammte ihn gegen die Wand. Zu keiner Bewegung mehr fähig, röchelte Sergej mit weit aufgerissenen Augen um sein Leben. Mit gebleckten Fängen fauchte Rudger ihn an, während er mit jedem Wort den Druck auf dessen Hals verstärkte. 

  „Wage dich niemals in die Nähe von Leyla. Denke nicht mal an sie!“

  Ein verzweifeltes Grunzen entrang Sergej. Aus dem Hintergrund drang Boris Stimme nur langsam durch den Nebel aus Zorn. 

  „Rudger, halte ein. Komm schon, es ist schwer genug russische Mittelsmänner zu rekrutieren.“

  Der übermächtige Drang, Sergej die Kehle herauszureißen, war nur schwer zu unterdrücken. Rudger ließ ihn ruckartig los, sodass Sergeij stöhnend auf den Boden aufschlug. Rote Pünktchen tanzten vor seinen Augen, als er im nächsten Moment erneut mit dem Schwert weit ausholte. Unheilvoll surrte die Waffe durch die Luft, während Sergej sich mit seinem Arm zu schützen versuchte. Sergejs Schrei gellte durch den Raum, als die messerscharfe Schneide um Haaresbreite über ihn hinwegfegte, und statt seines Kopfes eine Vase von ihrer Marmorsäule hieb. Porzellanscherben stoben in alle Richtungen und prasselten wie ein bunter Regen nieder. Boris’ Aufstöhnen galt vermutlich dem Verlust seiner Kostbarkeit. Mit langen Schritten ging Rudger auf Boris zu und steckte dabei sein Schwert zurück in die Rückenhalterung. Allein sein Schwur an das Syndikat, niemals in diesem Gebäude zu töten, hatte ihn abgehalten. 

  „Finde einen Weg, mir meine Informationen zukommen zu lassen. Lass dir was einfallen. Und sorge dafür, dass er mir nicht wieder begegnet.“ 

  Ohne auf Boris’ Einwand zu achten, machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Saal.
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 Nach jedem Konzert verlangte es Bragi nach einer Dusche. Er stand vor dem Spiegel und rieb das Handtuch mit bedächtigen Bewegungen über sein Gesicht. Dabei ließ er sich Zeit. Es bestand kein Grund zur Eile, weil seine Fans trotz später Stunde geduldig warten würden, in der Hoffnung, ein Autogramm zu ergattern. Manchmal kehrte er überhaupt nicht zurück, weil ihm danach war, eine Frau mit auf sein Zimmer zu nehmen. Doch selbst wenn er erst am nächsten Abend wieder sein Hotel verlassen würde, verharrten einige von ihnen hartnäckig auf der Straße. Einfältige Menschen. Sie begriffen nicht, dass er bei Tag nicht erscheinen würde. Er strich sein glänzendes, schwarzes Haar nach hinten. Dabei fuhren seine Finger über die hohen Wangenknochen. Seine Haut fühlte sich fest und glatt an, selbst dort, wo sein Bart wuchs. Er konnte Stunden damit zubringen, sein Spiegelbild zu bewundern. Der perfekte Schwung seiner Brauen faszinierte ihn stets aufs Neue. Zu seiner Zeit als Sterblicher hatte Eitelkeit als Sünde gegolten. Doch nun lebte er in einer Welt, die überquoll vor Menschen, die sich Schönheit und Jugend zum höchsten Gut erkoren hatten. Er hätte es nicht besser treffen können und war dankbar für seine Unsterblichkeit. Noch dankbarer war er für seine neu erworbene Fähigkeit, endlich wieder sein Antlitz betrachten zu können. Das Dasein als Vampir hatte durchaus Vorzüge, auch wenn man sich erst nach Jahrhunderten daran gewöhnte. Es dauerte seine Zeit, bis man diesen jämmerlichen Rest von Menschlichkeit aus seinem Innern verbannt hatte und endlich zu dem wurde, was man war. Jedoch der Verzicht, sich selbst betrachten zu können, war ihm unerträglich geblieben. Welch erhebendes Gefühl es war, als er sich zum ersten Mal dabei beobachten konnte, wie er ein Opfer vor dem Spiegel riss. Der Rausch war in seinem Kopf explodiert, als er nicht nur fühlte, sondern sah, wie sich seine messerscharfen Reißzähne in den Hals des Mädchens bohrten. Nie zuvor konnte er gleichzeitig in die angstgeweiteten Augen seines Opfers blicken, während seine Fänge mit Leichtigkeit Haut, Muskeln und Knorpel durchtrennten. Wie sehr hatte er vermisst, sein Antlitz im Spiegel länger zu betrachten, als in den wenigen Minuten des Zwielichts. Das schillernde Lichtspektakel, das sich ihm aufgrund der vampirischen Aura ansonsten im Spiegel bot, empfand er als schwachen Trost. Erst seit er diese jämmerliche Gestalt in seinem Körper duldete, konnte er sich wieder solange betrachten, wie es ihm gefiel. 

  Seine tiefbraunen Augen blickten ihm entgegen. Wie große Mandeln hatten sie die perfekte Form und strahlten, wenn er es wollte. Er sah sich zufrieden lächeln, und hätte das Aufflammen in seinem Blick beinahe übersehen. Mit geweiteten Augen beugte er sich vor. Langsam wurde das satte Braun von einem wässrigen, hellblauen Ton überzogen, bis er in die glanzlosen Augen des anderen blickte. Seine Hände umschlossen fest den Beckenrand. Er spürte mehr, als dass er sah, wie sich seine Lippen aufeinander pressten. 

  „Verzieh dich, Bragi!“, presste er hervor. Seine Stimme hallte in dem gekachelten Bad wider. „Hast du es noch immer nicht kapiert? Mach, dass du wegkommst, sonst zerfleische ich heute Nacht mindestens drei Groupies.“

  Ein klagendes Jaulen entrang seine Kehle. Wie er dieses Geräusch verabscheute. Seine Gesichtszüge verzerrten sich, zerstörten das perfekte Antlitz. Unbändiger Zorn stieg in ihm auf. Mit voller Wucht traf seine Faust auf den Spiegel, der zerbarst. Scherben flogen durch den Raum. Das Jammern verebbte und wich zurück in die Tiefen seiner unsterblichen Seele.

  „Geht doch.“ 

  Selbstzufrieden grinste er sich in einer übrig gebliebenen Spiegelscherbe zu. Das wirkte immer. Allein die Androhung einen Menschen zu töten, ließ diesen einst mächtigen Gott in sich zusammenschrumpfen wie eine erschlagene Spinne. Seit zweihundert Jahren teilte er seinen Körper mit einem altgermanischen Gott. Dass die Götter einst die Menschen zu ihrer eigenen Unterhaltung geschaffen hatten war lachhaft. Ebenso wie sie ihre schwächlichen Sterblichen hätschelten und verwöhnten wie Schoßhündchen. Verziehen ihnen jede Schandtat, und holten sie sogar nach Asgard, wenn sie als Helden auf ihren Schlachtfeldern gefallen waren. Ausnahmslos waren sich die Götter einig, selbst als ihre Menschen sich immer mehr verselbstständigten. Den lächerlichen Zwang der Menschen, alles erforschen zu wollen, sahen sie nicht als Gefahr. Mit nachsichtigem Stolz ließen sie die Menschen gewähren, und merkten nicht, dass sie damit ihren eigenen Untergang besiegelten. Denn die Menschen hörten irgendwann auf, an Götter zu glauben. Anstatt Midgard, die Menschenwelt, zusammen mit ihren minderen Bewohnern zu zerstören, beschlossen die Götter, hinabzufahren, wenn ihnen nach der Gesellschaft mit ihren Schützlingen zumute war. Da die Götter in der Menschenwelt über keinen physischen Körper verfügten, liehen sie sich bei ihren Besuchen unbedacht menschliche Körper. Doch zu ihrem Entsetzen waren ihre einst so zähen Geschöpfe mit einem Mal zerbrechlich. Sie starben nach kurzer Zeit, wenn sich einer der Götter ihrer bemächtigt hatte. Ihre vergänglichen Hüllen vermochten nicht die übermächtige Gestalt der Götter zu beherbergen. Sie zerbrachen wie schöne Gläser, in die man zu heißes Wasser füllte; dazu bedurfte es zinnener Krüge. 

  Zu gern hätte Bragi gewusst, welcher dieser törichten Götter auf die Idee gekommen war, dass die Körper von Vampiren stark genug waren, einen Gott zu beherbergen. Vampire waren die Geschöpfe von Hel, Göttin der Unterwelt. Aus ihrem Zorn geboren, weil die Götter es gewagt hatten, darüber zu entscheiden, wer von ihren hochgelobten Menschlein an der Pforte zum Totenreich kehrt machen durfte und wer nicht. Damit erzürnten sie die gute Hel, und sie wählte die Stärksten ihrer Verdammten, um sie zurückzuschicken. Sie gab ihnen sowohl das ewige Leben als auch die unbändige Lust nach menschlichem Blut mit auf den Weg. 

  Im angrenzenden Umkleideraum stieg er in seine Jeans. Locker schloss er den Gürtel um seine Hüften und zog den Bund noch etwas tiefer, bis er mit dem Ansatz der Schambehaarung abschloss. Sein Hinterteil formte sich schmeichelnd unter dem Stoff, wie der gegenüberliegende Spiegel zeigte. 

  Die Götter in Asgard vermochten nicht zu verhindern, dass die Menschen taten, was sie immer taten. Sie töteten und wurden getötet. Die Vampire blieben unter ihnen. Als Wesen der Nacht nahmen sie die dunkle Seite des irdischen Daseins in Besitz. Irgendwann hörten die Menschen auch damit auf, gegen Vampire zu kämpfen und beschlossen, sie zu einem Mythos zu erklären. Das machten sie gern, die Menschen. Bragi entfuhr ein höhnisches Schnaufen, als er ins Badezimmer zurückging. In den letzten Jahrhunderten hatte er oft erlebt, wie Menschen beim Anblick eines überwältigten Vampirs unaufhaltsam nach einer Erklärung suchten. Statt der Wahrheit ins Auge zu blicken und die Existenz von Vampiren zu akzeptieren, erfanden sie zahlreiche amüsante Ausflüchte von Blutkrankheiten bis Wahnsinn.

  Mit fortschreitender Technisierung der Menschenwelt wuchsen die schillerndsten Definitionen für das Unerklärliche. Mittlerweile hatten sie zumindest gelernt, dass sie nicht allein auf der Welt waren. Sie versuchten sogar Regeln aufzustellen. Ein kläglicher Versuch, sich den Vampir untertan machen zu wollen, ihn ihren Gesetzen zu unterwerfen. Aber das interessierte ihn nicht besonders. 

  Mit einem gezielten Griff zog er ein Hemd aus dem Stapel, streifte es über und machte sich daran, nur die mittleren Knöpfe zu schließen, damit noch genug nackte Haut sichtbar blieb. Er hatte seinen persönlichen Kampf gewonnen, und den göttlichen Mitbewohner in seine Schranken verwiesen wie einen Flaschengeist. Der Kampf hatte ein paar Jahrzehnte gedauert. In dieser Zeit hatte er andere Vampire getroffen, in deren Körper zwei Persönlichkeiten wohnten. Immer hatten sie sich damit abgefunden und sich der Macht des Gottes in ihnen gebeugt. Der Vampir-Bragi war dazu nicht bereit. Er hatte Glück, denn er fand heraus, dass der Gott-Bragi zwar ein hohes Ansehen im stolzen Kreis der Asen genossen hatte, aber kein Freund von Waffengetümmel und Kampf war. Er verfügte über die Gabe der Dichtkunst, des Gesangs und der Beredsamkeit. Er war ein Poet und schwach genug, um an der blutigen Leidenschaft seines vampirischen Wirtskörpers nach und nach zu zerbrechen. 

  Je mehr Mädchen er schändete und aussaugte, desto weiter zog sich dieser jammervolle Sohn des Odin zurück. Nun war kaum noch etwas von seiner göttlichen Kraft übrig außer der lenkbaren Gabe des Gesangs. Sobald er auf der Bühne stand und eine Note anstimmte, konnte er den Poetengott beschwören und sich seiner göttlichen Gabe bedienen. Er war nun Bragi der Vampir mit einer wahrhaft göttlichen Stimme. Ein auf der ganzen Welt umjubelter Rockstar. Wenn sein göttlicher Mitbewohner doch noch hin und wieder aufbegehrte, konnte er ihn schnell wieder in seine Schranken weisen, indem er sein nächstes Opfer mit besonderer Grausamkeit tötete. 

  Zufrieden betrachtete er seine wieder entspannten Gesichtszüge. Die Gottheit hatte sich zurückgezogen. Geblieben waren lediglich der Name Bragi und diese unbestimmte Sehnsucht, die diesen Gott in ihm so schwach machte. Bragi schloss die Augen bei dem Gedanken an das berauschende Gefühl, das ihn überkam, wenn er auf der Bühne stand und sang. Für diese Momente ließ er seinen Dschinn heraus und gab sich voll diesen intensiven Empfindungen hin, mit deren Kraft er zauberhafte Klänge schaffen konnte. Es war die Kraft der einzigartigen Liebe. Eine Frau, die der Gott-Bragi auf Erden gesucht und nie gefunden hatte. 

  Er konnte es fühlen, das Herzblut des Poeten, und wusste, dass diese Frau nichts gemein hatte, mit den zahlreichen Dirnen und halbwüchsigen Mädchen, die den Rockstar umgaben. Vielleicht war das auch einer der Gründe, dass der Vampir den Gott bezwang. Aber er wollte das nicht weiter analysieren. Hauptsache war, Bragi gab Ruhe und stand nicht seiner Karriere im Weg. Sollte er doch in seinem Liebesleid ersticken. Ihn scherte das nicht, denn die ganze Welt könnte ihm bald zu Füßen liegen und er hatte nicht vor, sich aufhalten zu lassen. 

  Er stupste die letzte Scherbe aus dem Goldrahmen. Sie zerschellte klirrend im Marmorwaschbecken. Der Hofgarten war das teuerste Hotel in Krinfelde und nicht das erste, in dem Bragi einen Sachschaden hinterließ. Man war daran gewöhnt, dass dekadente Rockstars Möbel und Fenster zerstörten. Seine Manager würden sich darum kümmern. Sie kamen in Scharen, um in seiner Nähe zu sein, hielten ihm alles mögliche Beschreibbare hin, damit er sein Autogramm darauf setzen konnte. Gelangweilt setzte er seine kaum leserliche Unterschrift auf die dargereichten Karten, CDs, T-Shirts und was noch alles. Ein vielleicht fünfzehnjähriges Mädchen drängte sich in den Vordergrund und bot ihm ihren nackten Bauch an. 

  „Schreib es mit Blut“, forderte sie. 

  Bragi stutzte und blickte der Kindfrau in die schwarz umrandeten Augen. Eine kleine Kennerin. Wären sie in einer anderen Lokation, hätte er nicht gezögert, ihr vor alle Augen mit seinem scharfen Fingernagel den Namen in die zarte Haut zu ritzen. Doch er befand sich im Roten Palais, und Rudger von Hallen hatte seine Bedingungen genannt. Diese Auflagen schränkten ihn zwar nicht so ein, wie er es von kommerziellen, menschlichen Veranstaltungsorten gewohnt war, schlossen aber dennoch Blutvergießen in jeglicher Form aus. Zwar passte ihm das nicht so ganz, doch er wollte sich auch nicht mit dem Meister der Stadt anlegen. Der galt als mächtig und hatte sein Gebiet fest im Griff. Außerdem verfügte Rudger über Beziehungen zu zahlreichen anderen Meistervampiren in Europa, sodass Ärger mit ihm zumindest Unannehmlichkeiten mit sich ziehen würde. Das war ihm zu lästig. Für ein paar Tage konnte er sich zusammenreißen. In der nächsten Stadt würde er dann wieder nach eigenen Vorstellungen agieren. 

  „Ein anderes Mal“, raunte er dem Mädchen zu, und zog mit einem Filzstift seinen Namenszug über die weiße Haut. 

  Er riss seinen Blick von dem schwarz geschminkten Schmollmund los und beobachtete eine Frau am Ende des Ganges. Sie unterhielt sich mit einem Angestellten. Nach dem Konzert hatte er sie an der Seite seines Gastgebers gesehen. Es musste die Auserwählte des Meistervampirs sein. Die Totenwächterin. Das pfiffen die Spatzen von den Dächern. Eine Sterbliche hatte das Herz des Vampirs erobert. Man sah es in seinen Augen. Obwohl es vor Leuten gewimmelt hatte, schienen die beiden von einem unsichtbaren Kokon umgeben gewesen zu sein. Vollkommen in ihrer Zweisamkeit. Tief in Bragi regte sich sein verbannter Gott und sandte eine warme Salve durch seinen Körper. Er spürte ein Gefühl in sich aufsteigen, dessen Bedeutung er längst vergessen hatte. Seine innewohnende Persönlichkeit hatte gewagt aufzubegehren und versuchte, es hinauszuschreien. Bragis Geist füllte sich mit den Gedanken des anderen. Seine Haut prickelte, als sich das Wort in seinem Kopf formte: Liebe. Bedingungslos in ihrer reinsten Form. Das Gefühl ekelte ihn an. Er musste etwas unternehmen. Für einen Moment schloss er die Augen. Entfernt hörte er seine Fans entzückt aufkreischen. Offenbar hielten sie sein Verhalten für eine besondere Form der Aufmerksamkeit. Einfältiges Pack. Es war der ständige, müßige Kampf, den er gegen diesen Gott Bragi führte, um diesen erneut in seine Schranken zu weisen. 

 

 Mit einem Seitenblick sah Leyla, wie Bragi mit der Hand eine bestimmende Geste vollzog. Auf der Stelle zogen seine Fans die dargereichten Autogrammkarten zurück. Einige von ihnen senkten sogar demütig den Kopf und traten beiseite. Mit geübter Eleganz schritt er durch die Schneise, die sie für ihn bildeten. Seine Augen waren unmittelbar auf ihre gerichtet, als würde er sie in sein Beuteschema einordnen. Nachdem Rudger nach Belgien gefahren war, hatte sie beschlossen, sich Bragis Umfeld etwas näher anzusehen. Rudger in der Nähe zu wissen, wäre zweifelsohne beruhigender gewesen. Zumal der Rockstar eine unterschwellige Gefahr ausstrahlte, die ihre Nervenenden erzittern ließen und sie in Alarmbereitschaft versetzten. Anderseits war sie es gewohnt, bei Ermittlungen auf sich selbst gestellt zu sein. Bragis Blick schoss über den Gang und haftete sich mit einem wissenden Ausdruck auf Leyla. Sein Haar schimmerte unter der Deckenbeleuchtung pechschwarz wie das Gefieder einer Krähe. Dunkelbraune Augen in dem ebenmäßigen Gesicht bildeten einen scharfen Kontrast zu seinem bleichen Teint. Keine einzige Hautunebenheit war zu erkennen. Seine Hand streckte sich ihr zum Gruß entgegen und wirkte wie gemeißelt. Schwarz lackierte Fingernägel unterbrachen die Blässe. 

  „Leyla Barth, die Walakuzjæ, es ist mir eine Ehre.“ 

  Seine Sprechstimme war ebenso tief wie sein Gesang und passte nicht zu seiner jugendlichen Ausstrahlung. Sie ergriff seine Hand und erwiderte den festen Händedruck. Eine leichte Gänsehaut überzog ihren Rücken und ließ seine erotische Wirkung auf Frauen erahnen. Aus der Nähe betrachtet wirkte seine gerade Nase einen Hauch zu lang. Die geschwungenen Lippen mochten zu Lebzeiten rosig gewesen sein. 

  „Schön, Sie kennenzulernen. Es trifft sich gut, dass wir uns hier treffen, denn ich hätte Ihnen gern ein paar Fragen gestellt.“

  „Ich stehe Ihnen selbstverständlich zur Verfügung Ma’am. Womit fangen wir an?“ 

  „Vielleicht damit, dass Sie zunächst mal meine Hand loslassen.“

  „Verzeihen Sie, dabei ist es gar nicht meine Art, Leute zu berühren.“

  Ein jungenhaftes Lächeln erschien auf seinem Gesicht und strafte seine Worte Lügen. Hinter ihm erklang das verhaltene Jauchzen einiger junger Mädchen. 

  „In Rudgers Büro können wir uns ungestört unterhalten“, schlug sie vor. 

  Bragi nickte und folgte Leyla. Hinter ihnen kreischten seine Fans. 

  Das Büro befand sich auf derselben Ebene wie das Rote Palais und war ein umfunktionierter Kinosaal. Die Etage des Vampirbereichs war mit denselben Räumlichkeiten ausgestattet, wie die beiden unteren Kinoebenen des Aurodom. Bisher hatte sie nur im Vorbeigehen einen Blick dort hineingeworfen. Bevor ihre Hand die Türklinke erreichte, griff Bragi an ihr vorbei und öffnete die schwere Eichentür. Mit einer galanten Verbeugung ließ er ihr den Vortritt. 

  „Der Meistervampir ist sich Ihrer sehr sicher. Er lässt Sie mit mir allein.“ Bragi sprach, ohne sich zu ihr umzudrehen.

  „Ich kann auf mich aufpassen“, entgegnete Leyla abwesend und blickte sich im Raum um. 

  Sie kannte Rudgers Penthouse mit seinen wundervollen Antiquitäten. Doch die Einrichtung seines Büros war umwerfend. Die erlesene Einrichtung und die mit Mahagoni getäfelten Wände ließen den fensterlosen Raum wie aus einer anderen Zeit wirken. Zahlreiche Bücherregale waren als Raumteiler aufgestellt und verloren sich in der Dunkelheit des weiträumigen Saals. Einige Bücher mit ledernem, altmodischem Einband, lagen auf dem massiven Schreibtisch gestapelt. Ihre Rücken völlig staubfrei. Leyla konnte nicht alle Titel entziffern, da es sich um mehrere Sprachen handelte. Viele wiesen fremdartige Symbole auf und wirkten wie Zauberbücher. In einer schwach beleuchteten Ecke stand eine lederne Sitzkombination vor einem überdimensionalen, reich verzierten Kamin. Wenn sie sich richtig erinnerte, war es die Stelle, an denen sich in den Sälen die Leinwände befanden. Der Raum strahlte trotz seiner Größe Behaglichkeit und Wärme aus. 

  Wie ein Platzhirsch im neuen Revier hatte Bragi sich auf Rudgers Sessel hinter dem Schreibtisch niedergelassen. Seine Ellenbogen angewinkelt, faltete er seine Hände wie zum Gebet. Die langen Zeigefinger lagen aneinander und tippten gegen sein Kinn. Leyla bemerkte seine weiblich anmutenden Wimpern, als sie sich auf den gegenüberliegenden Platz setzte. 

  „Die Polizei untersucht den Mordfall an zwei jungen Mädchen. Der Zustand der Leichen lässt auf ein eher bizarres Motiv schließen, nicht zuletzt aufgrund der identischen Tätowierungen an ihren Körpern. Es besteht die Möglichkeit, dass es sich bei den Toten um Gothics handelt, also Mitglieder einer jugendlichen Subkultur, in deren Kreisen besonders Ihre Musik großen Anklang findet. Können Sie mir dazu etwas sagen?“

  „Bizarr“, wiederholte er, als würde ihm das Wort besonders gut gefallen. „Ich dachte, Sie arbeiten in Vampirangelegenheiten?“

  „Beantworten Sie einfach meine Fragen, Bragi. Umso schneller sind wir fertig. Wo waren Sie gestern Nacht?“

  „Sie verdächtigen mich, weil ich neu in der Stadt bin.“ Tiefschwarze Augenbrauen hoben sich langsam. „Ich hinterlasse keine Leichen.“

  Das war deutlich. Dann gehörte Bragi zu den Vampiren, die sich selbstverständlich an Menschen nährten und keine Spuren hinterließen. Abgesehen davon war ein Schussopfer nicht die Handschrift eines Vampirs. Es lag auch nicht in ihrer Macht, einen Vampir für sein Fehlverhalten zur Verantwortung zu ziehen. Schon gar nicht, wenn er damit hausieren ging. Für derartige Regelverstöße war der Meistervampir zuständig. Wenn sie ihn auf frischer Tat ertappen würde, könnte sie ihn auf der Stelle vernichten. Da dem im Moment nicht so war, beschloss sie, seine provozierende Äußerung zu ignorieren. 

  „Ich wiederhole, wo waren Sie gestern Nacht?“ 

  „Ich hatte einen Auftritt, dafür gibt es genug Zeugen.“ Sein gelangweilter Tonfall passte zu seiner selbstgefälligen Miene. 

  „Ich kann mir gut vorstellen, dass es Ihnen nicht an Zeugen mangelt. Ihre Bandmitglieder halten vermutlich treu zu Ihnen.“

  „Ich habe keine Band. Für jeden Auftritt stelle ich mir einen neuen Trupp zusammen.“ 

  Er lehnte sich mit einem mephistolischen Lächeln zurück. Er war sich seiner Anziehungskraft bewusst, und sie konnte ihm seine Attraktivität nicht absprechen. Er verstand es, seine Attribute aus jugendlicher Schönheit und der Erfahrung von Jahrhunderten perfekt einzusetzen. 

  „Tatsächlich? Anscheinend wimmelt es nur so von musikalischen Talenten.“

  „Absolut nicht. Ich übertrage ihnen die Fähigkeit, jedes erdenkliche Instrument zu bedienen.“

  „Mit anderen Worten, während ich hier mit Ihnen sitze, könnte ich gleichzeitig Ukulele spielen?“

  „Eine ausgezeichnete Wahl. Möchten Sie es versuchen?“

  „Genug geplänkelt. Wie lautet Ihr richtiger Name?“ 

  Schatten huschten über Bragis selbstgefälliges Antlitz. Sein Lächeln erstarrte. Für einen Augenblick ließ ein unsicheres Zwinkern seine Lider flattern. Erstaunt beobachtete sie das kaum sichtbare Mienenspiel, als wäre ein Vorhang von seinem Gesicht gezogen worden. Für einen Moment wirkte er unsicher und sah dabei so unschuldig aus wie ein Kleinkind. Das war mehr als eine Stimmungsschwankung. Es schien, als wäre er mit einem Mal eine völlig andere Person.

  „Bragi. Ich heiße Bragi.“ 

  Die Antwort kam einen Hauch zu hastig. Er verengte die Augen zu Schlitzen, als suche er etwas in der Luft. Sein irritierter Gesichtsausdruck erweckte den Anschein, als müsse er überlegen, wie er hieß, und dass ihn seit langer Zeit niemand mehr danach gefragt hatte. Von einem Menschen hätte sie in diesem Moment die Ausweispapiere verlangt. Bei ihm blieb ihr nichts anderes übrig, als sein Schweigen als Hinweis zu nehmen, dass sie vorerst nicht mehr über ihn erfahren würde. Ein Versuch war es wert gewesen. Bragi war ein Vampir, und somit war sein bürgerlicher Name irrelevant. Rudger stellte eine Ausnahme dar, indem er denselben Namen trug wie zu Lebzeiten.

  Seine nun hämische Miene sendete unheilvolle Signale. „Ich kann Sie riechen, Leyla.“

  Die feinen Härchen an ihren Armen richteten sich auf. „Schön, aber fürs Erste reicht es, wenn Sie mich sehen und hören.“

  „Ich rieche Sie, obwohl Sie die Beine übereinandergeschlagen haben.“

  Er saß da und hob witternd die Nase. Mit einer bleichen Hand fuhr er in seinen Hemdausschnitt und liebkoste sich selbst mit langsam kreisenden Bewegungen. Eine aufgerichtete Brustwarze blitzte zwischen seinen Fingern hervor. 

  Leylas Muskeln in ihren Oberschenkeln verkrampften. Sie wurde in ihrem Beruf oft mit obszönen Angriffen konfrontiert, für die sich manchmal nicht einmal Worte fanden. Sie schluckte. Der Kerl schaffte es tatsächlich, Übelkeit zu verursachen. 

  „Wirkt das bei Ihren Groupies?“ 

  „Ah, die Groupies …“ Er seufzte, leise und genussvoll. Dabei strich er sich mit dem Daumen seiner anderen Hand über seine Unterlippe, als würde er an ein süßes Dessert denken. Er blickte sie hinter halb geöffneten Lidern an.

  „Was geschieht mit den Mädchen aus ihrer spontan zusammengestellten Band nach einem Auftritt?“

  „Manche gehen von allein, andere bleiben …“

  Zornig unterdrückte sie den Ekel, gegen den sie schon die ganze Zeit ankämpfte. Sein überhebliches Verhalten ließ ihn dermaßen narzisstisch erscheinen, dass bittere Säure ihren Hals hinaufstieg, wenn sie sich vorstellte, dass er sich wahllos an hörigen Mädchen nährte. 

  „Woher nehmen Sie sich das Recht, über das Schicksal von Menschen zu entscheiden?“

  „Haben Sie schon mal von Darwinismus gehört? Der Stärkere siegt. Ich wähle diejenigen, die ohnehin kein Leben haben. Sie entscheiden sich selbst, zu mir zu kommen. Ihre Seelen sind gebrochen, meist von ihren eigenen Familien. Sie laufen von zu Hause weg und niemand vermisst sie. Ich gebe ihnen die Gelegenheit Helden zu sein, auch wenn es nur für eine Nacht ist.“ 

  „Wir leben im 21. Jahrhundert, Bragi, da kommt es schon mal vor, dass der Klügere dem Stärkeren überlegen ist.“

  Er grinste und lehnte sich weiter vor, indem er seine Ellenbogen auf die Tischplatte stützte. Dabei rutschte sein Hemdkragen ein wenig zur Seite und entblößte ein dunkles Mal mit ungewöhnlicher Struktur. Sie fixierte die Stelle und erkannte die Ähnlichkeit zu den Tätowierungen an den Hälsen der toten Mädchen. 

  „Nettes Tattoo.“ 

  Ruckartig fuhr seine Hand hoch und strich über das Mal. „Das ist kein Tattoo, sondern ein Nävus. Ist Ihr perfekter Körper etwa nicht von Malen geziert?“

  Anscheinend waren Leberflecke nach seiner Auffassung Körperschmuck. Das war Geschmackssache. Ihre eigenen Muttermale nahm sie gelassen. Bei ihrer hellen Haut war daran auch nichts Ungewöhnliches. Genauer betrachtet wies sein Mal tatsächlich die Form von drei aufeinander zulaufenden Spiralen auf. Während seines ersten Konzerts hatte sie es nur aus der Ferne sehen können, wodurch sie den eher verwischten Eindruck eines Dreiecks wahrgenommen hatte. Allerdings waren die Ränder unregelmäßig, vernarbtem Gewebe gleich. Eine Tätowierung wäre sauberer gestochen, wodurch das Gebilde deutlicher zu erkennen gewesen wäre. 

  „Doch habe ich, aber nur nichtssagende Punkte und keine Symbole.“

  Mit geschürzten Lippen blickte er anzüglich an ihr herab. „Vielleicht haben Sie nur nicht genau hingesehen. Ich könnte Ihnen dabei behilflich sein.“

  „Danke, nicht nötig.“ Sie lehnte sich ein Stück in ihrem Stuhl zurück, um den Abstand zwischen ihnen zu erhöhen. 

  Wenn er sich noch so kaltschnäuzig gab, konnte er damit nicht seine geheimnisvolle Aura verbergen. Spürbar umgab sie ihn wie ein Mantel aus flirrender Energie. Es erinnerte an dieses gewisse Etwas, dass Menschen charismatisch wirken ließen, nur dass in seinem Fall etwas Dunkles mitschwang. Auf seine mitunter sensitiven Fans dürfte das einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen. So manche romantische Vorstellungen von blutjungen Mädchen konnten mitunter absonderliche Züge annehmen. Außerdem hatte jedes noch so behütete Geheimnis irgendwo eine Schwachstelle. Vielleicht ging diese sogar von Bragi selbst aus. Ein unbedachtes Wort im Vertrauen zu einer Geliebten oder pure Mutmaßung einer fanatischen Verehrerin, die sich als wahr erwiesen hatte. Diese Mädchen im Park hatten möglicherweise Wind davon bekommen, etwas aufgefangen, das sie sich nicht erklären konnten. Sein Nävus hatte dieselbe Form wie die Tätowierungen der Mädchen und erhärtete den Verdacht, dass er zumindest in den Augen der beiden ein anbetungswürdiges Idol war. Mit der Anrufung spiritueller Mächte versprachen sie sich vermutlich, ihrem Idol näher zu kommen. Nun waren sie tot. Sie waren nicht die Ersten, die mithilfe von Ritualen oder Seancen erhofften, Einfluss auf die Zukunft oder eine unerfüllte Verliebtheit nehmen zu können. Allerdings war der tödliche Ausgang in diesem Fall eine Ausnahme. 

  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Was führte Sie nach Deutschland?“

  „Ich bin Künstler und auf der ganzen Welt zu Hause. Ich habe Engagements hier, weil meine Manager es für nötig hielten, mich auch in Europa bekannt zu machen. Meine Heimat ist allerdings die Neue Welt. Sie hat was, finde ich.“

  „Oder sind Sie auf der Flucht.“

  „Vor was sollte ich fliehen? Etwa vor den Vampirjägern drüben? Lächerlich.“ Seine Augen blitzten gefährlich auf. 

  „Wie man hört, haben die Jäger in den USA alle Hände voll zu tun.“ 

  „Das kann man wohl sagen. Es gibt so viele, dass sie aufpassen müssen, sich nicht gegenseitig abzuknallen“, sagte er mit einem boshaften Grinsen. 

  Dass er von Amerika als Neue Welt sprach, ließ darauf schließen, dass er sich dort lange Zeit aufgehalten hatte. In den Vereinigten Staaten von Amerika war der Vampirismus seit Jahren legalisiert, und wie nahezu jeder Trend, schwappte auch dieser über den großen Teich. Abgesehen von den Niederlanden, hinkte Europa allerdings ein wenig hinterher. Oder man lernte aus den Gefahren von undurchdachten und übereilten Entscheidungen. An und für sich waren Vampire eher Rückkehrer, wenn sie in die alte Welt kamen. Den Mythos Vampir hatten die ersten Siedler damals unfreiwillig im Schlepptau, wie die Seuchen, denen die Ureinwohner Amerikas erlagen. Obwohl Vampire dort per Gesetz legale Bürger waren, stellte sich die Verfassungsänderung als kompliziertes Verfahren heraus. 

  Zur Zeit des Verfassungskonvents war abzusehen, dass sich für das Land früher oder später unvorhersehbare Umstände ergeben könnten. Welche Gründe auch immer die Vampire dazu bewogen haben, aus dem Verborgenen herauszutreten, war nach wie vor ungeklärt. Doch sie waren präsent und boten einen dieser Umstände. Aufgrund der Unantastbarkeit des Menschenrechts sah man bislang keine Möglichkeit, die Existenz der Vampire verfassungsrechtlich zu verankern. Wegen der widersprüchlichen Umstände, dass sich Bundesgesetze der Verfassung zu unterwerfen haben, wurde ein rechtlicher Nährboden für Selbstjustiz geschaffen. Vampirjäger war kein anerkannter Beruf und jeder konnte sich so nennen. Dazu reichte meist der Besitz einer Waffe. In Deutschland ein bislang undenkbares Szenario, weil Selbstjustiz geahndet wurde.

  Leyla verstand sich nicht als Jägerin, weil sie sich als Privatdetektivin auch für die Belange von Vampiren einsetzte, und weil sie sie nicht grundsätzlich hasste. Allerdings zeigte sich die untote Klientel eher zurückhaltend, sodass der Großteil ihrer Auftraggeber aus Menschen bestand. Den Beinamen Totenwächterin, hatte sie den Vampiren zu verdanken. Eine verständliche Reaktion, geboren aus der vermeintlich unbedeutenden Bereitschaft einer Menschenfrau, sich für die Belange der wesentlich mächtigeren Spezies einzusetzen. 

  Schwungvoll erhob sich Bragi und stand im nächsten Moment schon neben ihrem Stuhl, als wolle er ihr seine Macht demonstrieren. Er hielt inne und schien es zu genießen, auf sie herabzusehen. 

  „Es tut mir leid, wenn ich unsere nette Unterhaltung an dieser Stelle unterbrechen muss.“ 

  Ungerührt blickte sie zu ihm auf und sah ihm direkt in die Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde zeigte er sich überrascht, dass sie dem Blick eines Vampirs standhalten konnte, und nicht in seinen Bann geriet, wodurch er ihre Gedanken manipulieren könnte. 

  „Meine Fans erwarten mich.“ Sein Gesicht verzog keine Miene, nur ein Mundwinkel zuckte leicht. 

  „Als ob Sie sich für Ihre Fans interessieren.“ 

  Leyla stand auf und lehnte sich gegen den Schreibtisch. Er hatte die Tür schon zum Gehen geöffnet und drehte sich zu ihr um. 

  „Oh, das tue ich, und zwar mehr als Sie sich vorstellen können.“ Sein Blick war stechend, seine Stimme kalt. 

  Mit einer fächelnden Handbewegung vollzog er eine übertriebene Verbeugung. Dabei flossen glänzende Haarsträhnen über seine Schultern. Ein schwarzer Engel verpackt in verlockendem Glitzerpapier. Kurz darauf fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Seine Boshaftigkeit blieb in dicken Schwaden im Raum hängen. Leyla schauderte, als könne sie die Reste von Bragis Präsenz abschütteln. 

 

 Aufgebracht kehrte Bragi zurück in den Pulk kreischender Fans, die sich vor dem Aurodom auf dem Bahnhofsplatz versammelt hatten. Hartnäckiges Volk von jungen Mädchen in Frauenkörpern. Kein Vergleich zu der Frau, die es soeben fertiggebracht hatte, ihn zu provozieren. Die Mischung aus Wut und Anerkennung für die Totenwächterin ließ sich nur schwer unterdrücken. Fast wäre er der Versuchung erlegen, sie an ihrem goldgelockten Haar zu packen und auf den Schreibtisch zu werfen. Zu gern hätte er ihren messerscharfen Verstand zu Brei gevögelt. Doch sie war die Gefährtin des Meistervampirs, und sich mit Rudger anzulegen, wollte er nicht riskieren. Er fühlte sich wie aufgeladen, erregt und gleichzeitig aggressiv. Seine Oberlippe zuckte über seinen Reißzähnen, als sein vampirischer Instinkt das pulsierende Leben der Fans wahrnahm. Sie boten sich ihm an. Er brauchte sich nur zu bedienen. Doch er hatte gelernt, seine Verachtung für ihre unterwürfige Hingabe zu verbergen, und sein gespieltes Lächeln verzückte die Gören immer wieder aufs Neue. Sie merkten nicht, dass er sie keines Blickes würdigte, während er nonchalant unleserliche Autogramme auf alles setzte, was ihm hingehalten wurde. Über den Pulk hinweg fiel sein Blick auf eine Frau. Sie lehnte lässig an der Mauer des gegenüberliegenden Bahnhofsgebäudes und schien nicht das geringste Interesse an dem lautstarken Tumult vor dem Kino zu haben. Sie zündete sich eine Zigarette an, und fuhr mit einer Hand langsam durch den platinblonden Kurzhaarschnitt. Währenddessen beobachtete sie beiläufig das Geschehen. Als sie Bragis Blick begegnete, schnellte eine ihrer schmalen Augenbrauen in die Höhe. Sie spitzte die Lippen und fuhr sich lasziv an ihrem schwanenhaften Hals entlang. Ein Zucken fuhr durch Bragis Lenden. Anscheinend war heute sein Glückstag. Mit einer befehlenden Handbewegung wies er seine Sicherheitsleute an, die Fans von ihm fernzuhalten. Langsam ging er auf die Frau zu. Der Duft ihres Blutes ließ es in seiner Kehle pochen. Er musterte sie beim Näherkommen. Der Schaft ihrer hochhackigen Stiefel lief bis zur Mitte ihrer Oberschenkel. Der Rest ihrer endlos langen Beine war in Jeans gehüllt. Aus der Nähe sah er, dass sie vom Alter her die Mutter der meisten seiner Fans sein konnte. Doch die Reife machte die schlanke Frau noch attraktiver. Sie rührte sich nicht von der Stelle, als sein Blick über ihr Dekolleté fiel und den Ansatz von kleinen, festen Brüsten musterte, sondern lächelte ihn auffordernd an. 

  „Ich nehme an, Sie kommen nicht zur Autogrammstunde“, sagte Bragi.

  „Nein, aber ich hätte nichts gegen eine Signatur von Ihnen einzuwenden.“ 

  Ihre Stimme klang rauchig. Sie lächelte und stieß sich von der Mauer ab. Ihr kurzer Ledermantel schwang auf, als sie eine Hand auf ihre schmale Hüfte legte. Auf gleicher Augenhöhe angekommen, blickte sie ihn herausfordernd an. Sie schien sich ihrer Wirkung bewusst zu sein. War sie eine Edelprostituierte oder einfach auf ein Abenteuer aus? Ihm sollte es egal sein, diese Frau kam ihm gelegen. Es war nichts Neues, das Frauen auf ihn zu kamen, doch bei dieser war irgendwas anders – reizvoller. Er hatte eine Vorliebe für selbstbewusste Frauen. Ein Merkmal der modernen Zeit. Sie wussten, was sie wollten, und nahmen es sich. Ein Verhalten, das in früheren Zeiten ausschließlich Männern vorbehalten war. Es war umso befriedigender eine starke Frau in die Knie zu zwingen und zu töten. 

  „Komm mit.“ Bragi deutete auf die schwarze Stretchlimousine auf dem Parkstreifen. 

  Eine Augenbraue hob sich skeptisch und ihre Lippen formten einen angedeuteten Schmollmund. „Zu auffällig, finden Sie nicht? Mein Wagen steht oben auf dem Parkdeck. Dort können wir unsere kleine Unterhaltung etwas privater gestalten.“

  „Wie Sie meinen“, entgegnete er und folgte ihr zu der Auffahrt neben dem Aurodom. 

  Sofort setzte sich eine Gruppe Fans in Bewegung, als seien sie Motten und er das Licht. Sicherheitsleute eilten herbei, und Bragi gab knappe Anweisungen, dass er für den Rest der Nacht nicht gestört werden möchte. Er legte der Frau die Hand auf den Rücken und stieg mit ihr den Weg zum Parkdeck hinauf. Die beleuchteten Bodenplatten ließen das schwarze Leder ihrer Stiefel glänzen. Ihre Absätze klackerten im rhythmischen Abstand ihrer Schritte. Begeisterte und enttäuschte Rufe der von Sicherheitsleuten zurückgehaltenen Fans verhallten hinter ihnen. Solange er sich im Parkhaus befand, würden seine Leute jede Zufahrtmöglichkeit sperren lassen. 

  „Verraten Sie mir Ihren Namen?“

  Sie lachte gurrend und blickte ihn vielsagend von der Seite an. „Namen sind unwichtig.“ 

  „Stimmt.“ Genau das, hatte er zu Leyla Barth gesagt. 

  Fasziniert betrachtete er ihr Profil, während sie neben ihm herging. Nur hin und wieder blickte sie ihn an und schmunzelte dabei wie jemand, der etwas im Schilde führte. Das kannte er von sich selbst, wenn er jagte und sein Opfer ihm schon in die Falle gegangen war. Vertauschte Rollen. Ziemlich mutig für einen Menschen, denn Bragi ließ sich nur selten jagen. 

  Sie erreichten einen Transporter mit geschwärzten Scheiben. Augenblicklich schätzte er ab, wie viel Platz im Innenraum des Vans sein mochte. Kein Chauffeur und keine Leibwächter. Ein Hotelzimmer war im Grunde nicht notwendig. Er setzte sich auf den Beifahrersitz und beobachtete, wie sie den Schlüssel ins Zündschloss steckte. 

  Noch bevor sie den Wagen starten konnte, schwang er sich hinüber und saß im nächsten Moment breitbeinig auf ihrem Schoß. Er hatte seine Meinung geändert, was die vertauschten Rollen betraf. Von einer Frau abgeschleppt zu werden, war reizvoll. Doch bedeutete das nicht, dass er tatenlos blieb. Mit einem Griff betätigte er den Hebel der Rückenlehne, die unter dem Gewicht von zwei Personen ruckartig nach unten fiel. Für den Bruchteil einer Sekunde wich der selbstsichere Ausdruck aus ihrem Gesicht. Argwöhnisch verengten sich ihre Augen und das kurze, furchtsame Blitzen verschwand. Für gewöhnlich gab es an solchen Stellen einen spitzen Schrei, doch sie hatte keinen Laut von sich gegeben. Mit einer Hand stemmte sie sich locker gegen seine Schulter. Dieser halbherzige Versuch zur Gegenwehr gefiel ihm. Ihr Blick war nicht mehr ganz so herausfordernd, aber wieder fest. Seinen Unterleib fest gegen ihren gepresst drängte er sie tiefer in den Autositz. Über ihren Kopf hinweg inspizierte er die geräumige Ladefläche und gab einen zustimmenden Laut von sich. Ihr Mund formte ein billigendes Lächeln, ihre Augen blieben wachsam. Unwiderstehlich. Er spürte, wie es seine Gier entfachte. Er küsste sie und presste seinen Körper noch fester auf sie. Ihre Brust füllte seine Handfläche aus. Sie erwiderte seinen Kuss und ihr Arm legte sich um seinen Hals. Er wollte sie hier und jetzt. Ihre freie Hand fuhr hinab, schlängelte sich zwischen ihre Leiber und glitt in seinen Hosenbund. Instinktiv hob er seinen Unterleib an, ließ sie gewähren. Er zog scharf den Atem ein und hob genussvoll seinen Kopf, als sie ihn umfasste. Das Blut rauschte in seinen Adern. Gleichzeitig witterte er die Süße ihres Blutes. 

  Plötzlich zog sich die Hand wieder zurück und verharrte an seiner Hüfte. Er fühlte Unmut in sich aufsteigen und blickte auf sie herab. Sie hatte den Kopf zur Seite gedreht und präsentierte ihm ihren Hals. Sie spielte mit ihm. Oder wusste sie nicht, dass er ein Vampir war? Er senkte seine Lippen in ihre Halsgrube. Seine Reißzähne kratzten leicht an der zarten Haut. Noch wollte er sich beherrschen, doch bevor die Nacht endete, würde er von ihr kosten. 

  Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Hals. Er schoss hoch und sein Kopf schlug gegen die Wagendecke. Unwillkürlich hatten sich seine Lippen weit über die gebleckten Fänge gezogen. Sein eigenes Fauchen hallte durch den Innenraum des Fahrzeugs, während sein Schädel drohte, unter dem Schmerz zu bersten. Er griff sich an den Hals, riss die dort steckende Injektionsspritze heraus, und schleuderte sie von sich. Die Lähmung setzte in dem Moment ein, als er sich auf die reglose Frau niederstürzen wollte. Mit einem tiefen Knurren sackte er über ihr zusammen, und dann wurde alles schwarz.
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 Als Rudger nach einer rasanten Fahrt Krinfelde erreichte, war seine Wut weitgehend verraucht. Dennoch nahm er sich vor, den hitzköpfigen Sergej im Auge zu behalten. Er hoffte für ihn, dass seine Drohung gegen Leyla im Eifer des Gefechts ausgesprochen war, und nicht mehr als heiße Luft dahinter steckte, denn Rudger verstand hier keinen Spaß. Allein die Tatsache, dass er ihren Namen erwähnt hatte, sorgte dafür, das Rudger die Angelegenheit nicht mit seiner üblichen Gelassenheit hinnahm. Der Russe mochte sich vielleicht Boris gegenüber bewährt und dessen Vertrauen erlangt haben. Was ihn betraf, würde sich der Bursche noch beweisen müssen, und damit aufhören, sich wie ein Tier im Revierkampf zu benehmen. Offenbar projizierte Sergej seine einst verhinderte Rivalität in Bezug auf Katharina nun auf Leyla, weil seine lächerliche Eifersucht selbst nach Jahrhunderten noch an seinem Stolz nagte. Auf keinen Fall würde Rudger zulassen, dass Leyla zum Spielball eines eitlen Vampirs wurde. 

  Noch Stunden nach Bragis Konzert war der Bahnhofsplatz voller Menschen. In kleinen Gruppen hatten sich die besonders hartnäckigen Fans versammelt und beschlossen, auszuharren, bis sich der Rockstar erneut blicken ließ. Polizisten in Streifenwagen beobachteten mit müden Blicken das Geschehen. Einige Gesichter wandten sich ihm zu, als er in gemäßigtem Tempo an ihnen vorbei fuhr. Er ignorierte die neugierigen Blicke, die in sein Auto spähten, als erwarteten sie, Bragi zu erblicken. 

  Die Neonröhren der Nachtbeleuchtung schlängelten sich an der Eingangsfront des Aurodom. Ansonsten lag das Kinogebäude in behäbiger Stille vor ihm. Die letzten Vorstellungen waren längst gelaufen. Nachdem er die Menschenansammlung hinter sich gelassen hatte, beschleunigte er das Tempo und fuhr ins Parkhaus. Dabei stellte er zufrieden fest, dass sich sein Wachpersonal an den von ihm vorgegebenen Stellen befand. Auf dem Weg zu seinem Privataufzug erwiderte er das ein oder andere Nicken seiner Leute.

  Wie erwartet fand er in seinem Posteingang eine verschlüsselte E-Mail von Boris. Sie nutzten aus Sicherheitsgründen nur ungern den schriftlichen Weg, weil die neue Errungenschaft des Internets gleichzeitig ein gefundenes Fressen für ein ausgeklügeltes Spionagenetz bot. Vampire ließen sich nicht gern von Menschen in die Karten schauen. Nach seiner übereilten Abfahrt hatten sie jedoch keine Gelegenheit gehabt, über Boris’ Nachricht zu sprechen. Nach dem Lesen löschte Rudger die Mitteilung und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Die Nachricht war in der Tat spektakulär. 

  Angeblich war eine ganze Wand des Bernsteinzimmers unter irgendeinem Gebäude in Krinfelde verborgen. Rudger nahm einen tiefen Schluck Blut aus seinem Kelch, um die freudige Erregung zu dämmen. Nach unendlich vielen Hinweisen über den Verbleib des Schatzes war es nun der erste in unmittelbarer Nähe. Obwohl zahlreiche Häuser in Krinfelde auf Katakomben erbaut waren, grenzte das seine Suche erheblich ein. Mit der systematischen Überprüfung der ältesten öffentlichen Gebäude würde er beginnen, und seine Suche dann auf die privaten Villen ausweiten. Möglicherweise ergab sich früher oder später der eine oder andere nützliche Hinweis. Bis dahin sollten seine Späher ihn unterstützen. Nicht umsonst hatte er seine Leute in der ganzen Stadt verteilt. 

  Zwischen den Sofakissen lugte der blaue Stoff von Leylas Pullover hervor, den sie bei einem ihrer letzten Besuche vergessen hatte. Es kam häufig vor, dass sie sein Appartement mit weniger Kleidungsstücken verließ, als sie beim Betreten getragen hatte. Er lächelte bei dem Gedanken, dass es ihr nach einem Besuch bei ihm offensichtlich warm genug war, und presste den Stoff an seine Nase. Tief sog er ihren vertrauten Duft ein, und lenkte damit seine Überlegungen vom Bernsteinzimmer ab. Die Suche nach dem Schatz konnte warten, denn er hatte alle Zeit der Welt. Vor allem wusste er sie sinnvoll zu nutzen. 

  Am nächsten Tag erreichte Leyla am späten Nachmittag in ihrem Büro ein Anruf von Kommissar Fuhrmann. 

  „Hallo, Rolf, was gibt’s?“

  „Ich komme gerade von einem Einsatz im Stadtwald. Eine Gruppe Jogger wurde im Morgengrauen von ein paar wild gewordenen Vampiren angefallen.“ 

  „Hat es Verletzte gegeben?“

  „Nein, sie sind alle mit ein paar Schrammen und einem Schock davongekommen. Die haben sich mit rumliegenden Ästen gewehrt und die Biester in die Flucht geschlagen. Den Zeugenaussagen konnten wir entnehmen, dass die Vampire ziemlich desorientiert gewirkt hatten. Lag vielleicht daran, dass es schon hell wurde.“

  Leyla hörte damit auf, mit dem Telefon am Ohr durch ihr Büro zu spazieren. Warum jagten sie im Morgengrauen, und dann auch noch im Rudel? Die Jogger hatten Glück, denn normalerweise ließ sich nicht mal ein einzelner Vampir von einem Ast in die Flucht schlagen. Dennoch bewies ihr beherztes Verhalten Zivilcourage.

  „Ich wollte dich bitten, dich in Vampirkreisen mal umzuhören. Selbst ich weiß, dass Vampire sich nicht zusammenrotten. Dafür muss es einen Grund geben.“

  Seine Stimme hatte einen besorgten Beiklang. Es war für die Polizei schon schwer genug, mit einzelnen Vampiren konfrontiert zu werden. Einem Rudel hätten sie kaum etwas entgegenzusetzen. Doch es war schlicht untypisch, und Leyla glaubte nicht an einen Zufall. Natürlich handelten Vampire mitunter in Gruppen, allerdings im Auftrag ihres Meisters. Rolfs Bericht klang dagegen mehr nach einem planlosen Angriff einer Meute Hyänen. Vielleicht war es ein weiteres Merkmal für die Unberechenbarkeit von Vampiren, das sie dazu veranlasste, plötzlich ihre Verhaltensweise zu ändern. Doch ohne ersichtlichen Grund kam ihr das ziemlich weit hergeholt vor. Sie beschloss, bei Gelegenheit Rudger zu fragen. 

  „Ich werde tun, was ich kann.“

  „Wie geht es dem Mädchen?“, fragte Rolf nach einer Weile. „Wir haben ihren Vater kontaktiert. Er ist auf Geschäftsreise und kommt erst in ein paar Wochen zurück. Er wird sich um ihre medizinische Betreuung kümmern. Komischer Kerl. Ich an seiner Stelle wäre sofort hergekommen.“

  „Das glaube ich dir. Ich habe vorhin mit Sandras Schwester telefoniert. Sie wurde nicht vorgelassen, weil keine Besuchszeit war, aber man teilte ihr die Diagnose Multiple Schizophrenie mit.“

  Sie hörte Rolf leise aufstöhnen. „Das ist heftig. Armes Ding. Sind die denn sicher? Vielleicht war es eine Reaktion auf den Schock, wenn auch eine außergewöhnliche. Immerhin hat die Kleine zwei Morde gesehen. Oder waren Drogen im Spiel?“

  Sie hatten beide schon einige Schockpatienten gesehen. Dennoch waren Sandras Reaktionen von anderer Art. „Nein, es war keine Rede von Drogen.“ 

  Ihr ungutes Gefühl über Sandras Zustand behielt sie vorerst für sich. Obwohl sie bezweifelte, dass es ein weiterer Fall von Besessenheit sein könnte, gingen ihr Rudgers Worte nicht aus dem Kopf. Die Vorstellung, wie ein menschlicher Körper durch die Übernahme eines göttlichen Geistes zerstört werden konnte, fand sie ebenso abstrus wie schauderhaft. Da zog sie die Diagnose einer psychischen Erkrankung vor. 

  „Wenigstens ist sie volljährig. Sobald sie vernehmungsfähig ist, werde ich eine Beamtin zum Krankenhaus schicken, damit das Mädchen ihre Aussage machen kann. Auch in Bezug auf die beiden Toten. Die Anhörung der Eltern verlief verständlicherweise nicht besonders ergiebig.“

  „Verstehe“, sagte sie. Solche Gespräche verliefen immer tränenreich und wenig sinnvoll. Die Polizei würde die Eltern zum gegebenen Zeitpunkt erneut aufsuchen. Wahrscheinlich waren die einzigen Informationen die über zwei gute Schülerinnen, die nie in irgendeiner Form auffällig geworden waren. Eltern wussten oft wenig über die Interessen ihrer Kinder. Es war gut möglich, dass Sandras Aussage ergiebiger sein würde. Sowohl für die Polizei als auch für Leyla. 

  „Gibt es etwas Neues im Mordfall?“

  „Wir sind noch dabei, die Akten der Vermisstenmeldungen zu sichten. Wie es aussieht, konnte man die beiden toten Mädchen inzwischen identifizieren. Wir arbeiten auf Hochtouren, soviel hatten wir seit Monaten nicht mehr zu tun. Hier summt es wie im Bienenstock, vor allem nachdem die Presse auch noch Wind von der Sache bekommen hat. Du kannst dir vorstellen, was hier los ist, nachdem heute Morgen die Schlagzeile erschien.“

  Sie nickte, obwohl er das nicht sehen konnte und seufzte. Natürlich würden im Präsidium die Telefone nicht mehr stillstehen, weil aufgebrachte Leser mit zahlreichen, unbrauchbaren Hinweisen ihre vermeintliche Bürgerpflicht zu erfüllen meinten. 

  „Was meinst du mit, ihr sichtet noch die Vermisstenanzeigen?“

  „In ganz Deutschland werden erschreckend viele junge Mädchen vermisst. Dabei spreche ich von den gemeldeten Fällen. Denn es gibt noch die Dunkelziffer.“

  „Verschwundene Mädchen, die von niemandem vermisst werden?“

  „Oder, deren Familien es nicht für nötig halten, Anzeige zu erstatten. Das kann viele Gründe haben, Ausreißerinnen zum Beispiel, die immer wieder abhauen.“ Rolf schwieg einen Moment und sie hörte, wie die Tür in seinem Büro geöffnet und kurz darauf geschlossen wurde. „Dieser Bragi ist doch ein Vampir, oder?“

  Sie stutzte. „Ja. Warum?“

  „Ich wollte nur sichergehen, dass er in dein Aufgabengebiet fällt.“

  „Toll, ich bin begeistert.“ Sie deutete sein verhaltenes Schnaufen als grinsende Antwort auf ihren sarkastischen Tonfall. „Ich habe ihm bereits ein paar Fragen gestellt. Er hat ein Alibi.“

  „Irgendwas stimmt nicht mit dem Kerl …“ Er hielt inne. 

  Leyla konnte sich seinen Gesichtsausdruck gut vorstellen, doch auch so spürte sie, dass er etwas auf dem Herzen hatte. „Rolf, wenn das Observieren eines Vampirs in mein Aufgabengebiet fällt, wäre es nicht besonders fair mir Informationen vorzuenthalten.“

  „Einige der vermissten Mädchen, verschwanden nach einem Bragi-Konzert, und zwar nicht nur hier, sondern in ganz Europa. Eine Überprüfung seiner Personaldaten führte wie erwartet zu keinem Ergebnis.“

  Natürlich nicht, Vampire besaßen keine Identität im gesetzlichen Sinne. Manchmal besaßen sie noch Geburtsurkunden oder Ausweise aus ihrer Zeit als Mensch. Das war allerdings selten der Fall, denn mit dem Tod erlischt das amtliche Register. Ein Grund, weswegen Rolf die Legalisierung befürwortete, denn damit müsste der Gesetzgeber sich etwas einfallen lassen, um Vampire in die Personaldatenbanken aufzunehmen. Ein unglaublicher Verwaltungsaufwand, wenn man sich vorstellte, dass es in Zukunft so was wie Wiederauferstehungsurkunden geben sollte. Leyla hatte sich während er sprach an ihren Schreibtisch gesetzt. 

  „Ich habe daraufhin Interpol kontaktiert, wo man mir dieses Indiz bestätigte. Der Geheimdienst beobachtet ihn schon eine ganze Weile, ohne dass man ihm etwas beweisen kann. In London ist es ihnen sogar mal gelungen, einen verdeckten Ermittler unter Bragis Leibwächter zu schleusen.“

  „Und?“

  „Nichts. Er führte ein geradezu beispielhaftes Leben ohne die geringsten Auffälligkeiten. Selbst die Paparazzi verloren nach einer Weile das Interesse an ihm, weil es keine Eskapaden gab. Bis er eines Tages den Agenten zu sich rief und ihm fristlos kündigte. Auf die Frage nach dem Grund für die Entlassung hat er den Mann ausgelacht.“

  Sie hatte einige Mühe nicht aufzustöhnen. Bragi war vermutlich ziemlich schnell dahinter gekommen, und hatte sein Spielchen mit Interpol getrieben. Als ihm die Maskerade zu langweilen anfing, hatte er den Mann einfach rausgeschmissen. Ein Glück für den Agenten, dass ihm nicht die Kehle herausgerissen worden war. 

  „Wie lange beobachtet der Geheimdienst ihn schon?“

  Er räusperte sich. „Seit über dreißig Jahren.“

  „Es ist bekannt, dass der Kerl seit dreißig Jahren sein Unwesen treibt, sich nach Gutdünken von jungen Mädchen nährt oder sonst was mit ihnen anstellt, und Interpol gelingt es nicht ihn dingfest zu machen?“ 

  Offenbar wurmte es Rolf gewaltig, zugeben zu müssen, dass Bragi der Polizei ständig durch die Finger glitt wie ein sich windender Aal. „Damals waren Vampire noch nicht so publik wie heutzutage. Für die meisten Leute waren sie ein Mythos, nichts weiter. Selbst das hat er sich zunutze gemacht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie gerissen er ist.“

  „Darauf würde ich nicht wetten. Die haben doch Spezialisten für Paranormales.“

  „Ja, aber erst seit ein paar Jahren. Gut ausgebildete Leute, aber eben nicht routiniert und ohne besondere Fähigkeiten.“

  Nicht jeder hatte die gleiche Begabung wie Leyla, mit der sie die Anwesenheit von Vampiren spüren konnte. Rolf erzählte, dass Bragi dem Geheimdienst schon in den Siebzigern aufgefallen sei, als Rockgröße Aufsehen erregte, indem er Blutshows während seiner Liveauftritte veranstaltete. Informanten berichteten über Ähnlichkeiten zu Bragi, was die ausgeprägten exhibitionistischen Neigungen betraf. 

  „Naja, das tun einige durchgedrehte Rockstars. Und Blutshows sind zwar ekelig, aber nichts Außergewöhnliches. Wenn man danach geht, hätte man allerhand Gründe eine Gefahr für die Menschen zu sehen“, meinte sie. 

  „Das stimmt, aber die wenigsten haben einen so enormen Nachahmungseffekt.“

  „Du meinst, Teenager haben damit angefangen ihre Meerschweinchen zu meucheln?“ 

  Einer dieser kurzen Momente, in denen aus einer lapidaren Bemerkung Ernst wurde. 

  „Nicht nur das, es gab ein paar unaufgeklärte Fälle von Familientragödien mit tödlichem Ausgang.“

  „Ich verstehe. Blutleere Leichen, und niemand hatte eine Erklärung.“

  „Er nutzt seine Unsterblichkeit äußerst geschickt.“

  „Das tun die meisten Vampire, nur stehen sie nicht oft so extrem im Rampenlicht. Unzählige Bluttaten bleiben unentdeckt, weil sie schlicht niemanden interessieren. Mittlerweile hat sich das Vampirdasein zivilisiert. Sie nähren sich von Tierblut oder gespendetem Menschenblut.“ 

  „Wäre doch gelacht, wenn dem Burschen nach dreißig Jahren nicht endlich das Handwerk gelegt wird. Immerhin haben wir eine ganz besondere Spezialistin.“

  „Ich melde mich, sobald ich was für dich habe“, versprach Leyla.
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 Der bittere Geschmack in seinem Mund erinnerte an verfaulte Mandeln. Nur langsam erlangte Bragi das Bewusstsein. Er fand nicht gleich Anschluss an die von flackerndem Schein beleuchtete Umgebung. Während sein Körper ohne Materie zu sein schien, regte sich sein Verstand. Etwas Raues piekte in seine Wange. Mühsam öffnete er die schmerzenden Augen und stellte fest, dass er mit dem Gesicht auf einem mit Stroh ausgelegten Boden lag. Er ließ seinen Blick umherwandern und machte Gitterstäbe aus. Dahinter sah er die feuchten Wände eines Verlieses. Das kam fast einem Zeitsprung nahe. Verliese hatte er in seinem Dasein zu Genüge gesehen, allerdings waren die Gitterstäbe aus Holz oder rostigem Eisen gewesen. Diese hier waren aus einem glänzenden Metall, als hätte sie jemand poliert. Verdammt, warum konnte er sich nicht rühren? Sein Gehör setzte fast schlagartig ein und verursachte einen stechenden Kopfschmerz. Schnell schloss er wieder die Augen und konzentrierte sich auf die Stimmen außerhalb seines Käfigs. 

  „Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Wie kommen Sie auf die Idee einen Promi zu entführen? Da können Sie uns ja gleich den Meistervampir anschleppen“, brüllte ein Mann. 

  „Sie wollen den Meistervampir? Keine schlechte Idee“, antwortete die weibliche Stimme lapidar.

  Bragi horchte auf und öffnete die Augen gerade mal so weit, dass er die beiden Gestalten vor dem Käfig sehen konnte. Er war tatsächlich auf diese uralte Masche hereingefallen. Da hatte mal wieder sein unzuverlässigster Körperteil das Denken übernommen. Bragi unterdrückte ein Stöhnen. Sein Kopf fühlte sich an wie ein summender Bienenschwarm. Langsam schwand die Lähmung aus seinen Gliedmaßen, doch die Einstichstelle an seinem Hals brannte wie Feuer. Er sah den Mann mit hochrotem Gesicht dastehen. Sein zorniger Blick streifte hastig über den Käfig und glitt hinüber zu der Frau. Sie war fast genau so groß wie er und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Getöse schien an ihrer kühlen Miene abzuperlen. 

  „Nein, selbstverständlich wollen wir das nicht. Thetania hat Sie beauftragt uns Vampire zu liefern, damit wir unsere Forschungen vorantreiben können. Den Kerl da …“, Bragi schloss schnell die Augen, als der Mann sich in seine Richtung wandte, „… wird man vermissen, verflucht noch mal. Er steht in der Öffentlichkeit.“

  „Jetzt landen Sie mal wieder, Kremer. Rockstars verschwinden andauernd. Besonders wenn jemand so exzentrisch ist wie Bragi. Seine Manager sind vermutlich schon daran gewöhnt, dass er mit seinen Groupies für eine Weile abtaucht, um ein paar Hotelzimmer zu demolieren. Bis man ihn vermisst, werden ein paar Tage vergehen.“ Die Frau machte einen gelangweilten Gesichtsausdruck. Das schien ihren Gesprächspartner noch mehr zu erzürnen. 

  „Und was passiert dann?“, keifte er und tippte mit seinem ausgestreckten Zeigefinger gegen ihr Brustbein. 

  Mit einer flinken Bewegung schlug sie seinen Arm zur Seite. Er geriet unter der Wucht ein wenig ins Schwanken. „Tun Sie das nie wieder, Kremer“, zischte sie und beugte ihren Oberkörper weiter vor. Kremer wich ein Stück zurück. 

  Obwohl Bragi seine eigene Rechnung mit dem Luder offen hatte, konnte er nicht umhin, von ihrem drohenden Gebaren beeindruckt zu sein. Dass sie dem Kerl Respekt einflößte, ließ ihn schmunzeln. 

  „Sie haben es hier mit der Untergrund Terror Fraktion zu tun.“ Ihre Stimme nahm einen feierlichen Klang an. „Sie halten uns doch nur für einen Haufen Schwachköpfe. Unterschätzen Sie uns lieber nicht. Wir sind eine Organisation, die sich dem Kampf gegen Vampire verschrieben hat. Meine Leute sind gut trainierte Kämpfer. Es vergeht kaum ein Tag, an dem wir keinen Blutsauger eliminieren.“ 

  „Ja, ja schon gut …“, lenkte Kremer ein. 

  „Nein, nichts ist gut. Sie sind es, der hier etwas nicht kapiert. Thetania hat uns engagiert, damit wir euch Vampire liefern. Ich habe dem zugestimmt, weil mir ebenso viel daran gelegen ist, dass ihre Sekte die Geheimnisse des ewigen Lebens lüftet.“

  Einen Moment beobachtete Bragi aus zusammengekniffenen Augen, wie die beiden Streithähne sich mit Blicken maßen. Dann unterbrach der Mann das Schweigen, dieses Mal bemüht, einen ruhigen Ton anzustimmen.

  „Okay, irgendwann wird man ihn aber vermissen.“

  „Na und? Dann setzen Sie ihn wieder auf freien Fuß, sobald Sie mit ihm fertig sind. Bis dahin werden Ihre Leute ihm schon klargemacht haben, dass er froh sein kann, noch am Leben zu sein. Das macht ihr doch andauernd. Ständig lasst ihr eure Versuchstiere laufen, nachdem ihr ihren Verstand zerstört habt. Und wir können da draußen dann aufräumen, wenn uns eine Horde von hirnlosen Bestien über den Weg läuft.“

  „Was ist, wenn er zur Polizei geht?“

  Ein helles und boshaftes Lachen schallte durch den Raum. „Ein Vampir, der zur Polizei geht? Was sollen die denn machen? Er ist ein Untoter ohne Lobby und das weiß er auch. Also, wo ist das Problem?“

  Dieser Kremer wirkte nicht überzeugt, schien es aber vorzuziehen es dabei zu belassen. „Ich werde das mit dem Vorstand besprechen, dann sehen wir weiter.“ Er ging zur Tür.

  „Tun Sie das“, entgegnete die Frau ohne sich zu rühren. Die Tür fiel krachend hinter dem Mann namens Kremer ins Schloss. „Dämlicher Idiot“, fluchte sie in die Leere des Kerkers. 

  Bragi blickte auf ihren Rücken. Das Stroh unter ihm raschelte, als er sich langsam aufrichtete. Sie fuhr herum.

  „Unsterblichkeit hätte ich dir auch bieten können, Süße.“ 

  Langsam verlagerte sie ihr Körpergewicht auf ein Bein und legte ihre Hand locker auf die vorgewölbte Hüfte. Aus seiner halb aufgerichteten Perspektive wirkten ihre Beine noch länger als sie ohnehin schon waren. Wirklich bedauerlich, dass er keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, das Luder flachzulegen, bevor sie ihm ihre Spritze in den Hals gerammt hatte. 

  „Als ich dich zuletzt gesehen habe, wolltest du mir gerade deinen Namen sagen.“

  Sie funkelte ihn an. „Mein Name ist Ariane. Zufrieden? Daran wirst du dich ohnehin nicht mehr erinnern, wenn die hier mit dir fertig sind. Und untot sein? Danke, aber als wandelnde Leiche will ich nicht mein Dasein fristen.“ 

  Langsam nervte ihr respektloses Verhalten, doch er war noch zu benebelt, um wütend zu werden. „Ich war bewusstlos“, stammelte Bragi und richtete sich langsam auf. „Wie hast du das angestellt?“

  „Xenon mit einer Fettlösung. Ein hoch dosiertes Narkosemittel. Damit könnte man einen Elefanten lahmlegen. Ziemlich praktisch für deine Art, weil man bei Vampiren nicht auf genügend Sauerstoffzufuhr achten muss. Allerdings auch sehr teuer, was ich persönlich für reinste Verschwendung halte.“

  „Pfählen und Köpfen gefällt dir wohl besser?“ Er hatte es geschafft, sich hinzustellen. Langsam kehrte die Kraft in seine Muskeln zurück. Mit beiden Händen umfasste er die Gitter. Bedauerlicherweise befand sich die Frau außerhalb seiner Reichweite, denn er verspürte große Lust ihr den Hals umzudrehen. 

  „Es ist effektiver.“ Sie betrachtete ihn abfällig.

  Eine Zorneswelle fegte über ihn hinweg, als er an den Gitterstäben rüttelte. 

  „Das kannst du dir sparen, Vampir. Die Gitter sind aus gehärtetem Titan. Da kommst du erst wieder raus, wenn dein Gehirn nur noch Brei ist. Wenn überhaupt.“ Sie wandte sich zum Gehen.

  „Darauf würde ich mich nicht verlassen“, presste er zwischen den Zähnen hervor. 

  Ihr Lachen war laut und voller Verachtung. Wortlos stolzierte sie auf die Tür zu. Allein würde er dieses Metall nicht bewältigen, damit hatte sie recht. Aber er war nicht allein, und er war mehr, als ein bloßer Vampir. Er umklammerte das kalte Metall und schloss die Augen. Er konzentrierte sich auf sein Unterbewusstsein und fand den Ort, an den er den Gott Bragi verbannt hatte. Es gab nur eine Möglichkeit ihn hervorzulocken und damit seine ohnehin enormen vampirischen Kräfte um ein Vielfaches zu steigern. Sein klangvolles Summen erfüllte den Kerker. Augenblicklich schien sich sein Gesang mit den klagenden Seufzern des widerhallenden Echos zu verbinden, als hätten die uralten Mauern einen Weg gefunden, ihre Erinnerungen freizugeben. Eine melancholische Melodie erklang, als Bragi seinem Summen einen monotonen Rhythmus gab. In gleichem Maß pumpte die göttliche Energie durch seinen Körper. Die Gitterstäbe erwärmten sich unter seinen Händen und gaben nach. Er öffnete die Augen. 

  Die Frau war stehen geblieben. Irritiert blickte sie sich um. „Was soll das denn werden? Mit deinem Gesang schlägst du eher alle in die Flucht, als dass er dir helfen könnte.“

  Er warf ihr einen glühenden Blick zu, und hob langsam die Ellenbogen. Sein Gesang schwoll an. Es war ihm ein Genuss, die Veränderung in ihrem selbstgefälligen Gesicht zu beobachten, als er mit steten Bewegungen die Gitterstäbe auseinander schob. 

  Ihre Augen weiteten sich und ihr Mund klappte auf. „Das kann doch nicht …“ Sie taumelte rückwärts und wäre beinahe gestolpert. Im letzten Moment fing sie sich und stürzte zur Tür hinaus. Kurz darauf wurden von außen mehrere Riegel vorgeschoben. 

  Er stieg durch die verbogenen Gitterstäbe und beendete seinen Gesang. Tief durchatmend überlegte er für einen Moment, ihr zu folgen. Da es ihn nicht weiter interessierte, was die Menschen sich wieder ausgedacht hatten, ließ er es bleiben. Er hatte schon sämtliche Ausgeburten ihrer kranken Gehirne miterlebt, wenn es darum ging, seine Art zu vernichten. Ihr Plan, den Vampirismus zu legalisieren, um ihren Problemen mit seiner Art Herr zu werden, war noch die harmloseste, wenn auch lächerlichste Variante. Am besten war, sich rauszuhalten. So hatte er es seit Jahrhunderten gehandhabt. Es gab keinen Grund, daran etwas zu ändern. Hauptsache seine Haut war gerettet. Vielleicht würde er dem Meistervampir von diesem seltsamen Ort erzählen, obwohl er daran zweifelte, dass sich Rudger dafür interessierte. 

  Die Gitter des Fensters bestanden aus schlichtem Eisen. Kurz darauf fand er sich auf der Rückseite eines imposanten Gebäudes wieder. Der Mond warf sein silbergraues Licht auf eine wild bewachsene Wiese, die an einen Wald grenzte. Bragi hob zur Orientierung das Gesicht und erfasste mit seinen Sinnen die Himmelsrichtungen. Sein Blick fuhr zu der Lichtung, die vor ihm lag. Um in die Stadtmitte und somit zum Roten Palais zurückzukehren, musste er diesen Weg wählen. Er wollte gerade losgehen, als sich am anderen Ende der Wiese mehrere Schatten aus dem Wald lösten und sich schnell näherten. Er stutzte, als er das Fauchen von Vampiren wahrnahm. Stand die Welt jetzt endgültig auf dem Kopf? Seit wann griffen Vampire ihre Artgenossen an? Auch wenn sie untereinander aus verschiedenen Gründen hin und wieder Streitigkeiten hatten, die mitunter auch tödlich endeten, so hatte er noch nie Vampire in einem Rudel andere Vampire jagen sehen. Und schon gar nicht mit ihm als Beute. 

  Es wurden immer mehr, und mittlerweile konnte er aus der Entfernung ein paar Gesichter erkennen, die eher an verzerrte Fratzen erinnerten. Der Wahnsinn vermochte aus jeder Kreatur eine unaufhaltsame, tödliche Waffe zu machen. Bragi fühlte einen stummen Schrei in sich aufsteigen, der nicht von ihm kam. Jede bevorstehende Schlacht versetzte den Dichtergott in ihm in Angst und Schrecken. Dieses Mal musste er seiner zweiten Persönlichkeit allerdings zustimmen. Das sah nicht gut aus. Es waren verdammt viele. Von allen Seiten rasten sie im Blutrausch auf ihn zu. Mit dem unüberwindlichen Mauerwerk des Hauses im Rücken war jeder Fluchtweg abgeschnitten. Fast jeder. 

  Mit geschlossenen Augen hob er die Arme mit den Handflächen gen Himmel. „Insprinc haptbandun, inuar uigandun! Entspringe dem Fesselband, entflieh den Feinden.“ 

  Seine Stimme hallte wie ein geisterhaftes Echo über die Lichtung. Die letzte Zeile des Merseburger Zauberspruchs war einer geisterhaften Melodie gleich, aus den Tiefen seines Innern gekommen. Ein plötzlich aufkommender Wind peitschte ihm die langen Haare ins Gesicht. Seine Füße lösten sich vom Boden, und im nächsten Moment glitt sein Körper schwerelos empor. Instinktiv breitete er die Arme aus, um die Balance zu halten. Unter ihm hatte die wütende Horde blutrünstiger Vampire den Platz erreicht, auf dem er gerade noch gestanden hatte. Geifernd und fauchend richteten sie ihre Köpfe empor, schnappten mit den Händen ins Leere, als könnten sie ihn noch ergreifen. Doch Bragi befand sich außerhalb ihrer Reichweite. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchfuhr ihn wie eine sprudelnde Quelle. Er flog. Allein durch die Bewegung seines Körpers konnte er die Richtung bestimmen. Ein Gefühl dem Schwimmen gleich, jedoch ohne den Widerstand des Wassers zu spüren. In waagerechter Haltung glitt sein Körper dahin und schien eins zu werden mit der Luft. Wie von allein steigerte er das Tempo und zog ein paar rasante Runden über den Köpfen seiner Angreifer. Das war nicht vergleichbar mit der Geschwindigkeit, in der ein Vampir laufen konnte. Und die war schon beträchtlich. Jetzt fühlte es sich nicht nur so an als würde Zeit und Raum an Bedeutung verlieren. Jetzt war er schwerelos. 

  Mit dem Kopf voran legte er seine Arme an den Körper und spannte seine Muskeln an. Mit leicht erhobenem Oberkörper gewann er immer mehr an Höhe. Der Wind blies ihm ins Gesicht und hüllte ihn ein. Bragi fügte sich mühelos in die Windströmung ein und flog über die Baumgipfel davon. Unter ihm verstummte das Brüllen der Vampire. 
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 „Ich kann nicht fassen, dass mein Vater Sandra ins Seelenheil verlegen ließ. Er hat mir nicht einmal Bescheid gesagt, und es mal wieder einfach so entschieden.“ 

  Marie warf die Hände mit einer hilflosen Geste in Luft. Sie fuhr fort, im Büro auf und ab zu wandern. Sie schaffte es, den Boden unter Leylas Füßen erzittern zu lassen. Bei einem Holzboden für ein Fliegengewicht auch kein schwieriges Unterfangen. Zusammen mit der Zornesröte in ihrem Gesicht jedoch recht wirkungsvoll. 

  Leyla saß an ihrem Schreibtisch und beobachtete ihre Freundin. Sie hielt es für das Beste, sie erstmal toben zu lassen, bevor sie nachfragte, um was es sich bei Seelenheil genau handelte. Der Name deutete auf eine Privatklinik für spezielle Fälle hin. 

  „Dein Vater hat vermutlich getan, was er für das Beste hielt.“ 

  Sie griff nach dem Zettel, den Marie achtlos auf ihren Schreibtisch geschmissen hatte. Mithilfe einer Suchmaschine im Internet versuchte sie etwas über diese Privatklinik in Krinfelde herauszufinden. Bislang ohne Erfolg. Es blieb ihnen demnach nur die vage Auskunft einer Krankenschwester. Von ihr hatte Marie die Adresse bekommen. 

  „Sie sei nicht berechtigt über private medizinische Institutionen Auskunft zu geben“, äffte Marie wütend die Krankenschwester nach. 

  Leyla überlegte angestrengt. Ihr ganzes Leben schon wohnte sie in Krinfelde und hatte noch nie von dieser Institution gehört. Vermutlich handelte es sich um eine anonyme Suchtklinik für gut betuchte Patienten.

  „Vielleicht sagst du mir erstmal, um was es sich bei Seelenheil handelt.“

  Marie blieb abrupt stehen und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. „Oh, natürlich. Entschuldige bitte, aber ich bin so sauer auf Papa …“

  „Ich verstehe. Setz dich.“ 

  Leyla deutete auf den Platz ihr gegenüber und wartete, bis Marie sich gesetzt hatte.

  „Das Seelenheil ist eine Privatklinik. Als Kind habe ich meine Eltern davon reden hören, dass in ihrem Bekanntenkreis ein Verrückter dort eingewiesen worden war. Ich habe damals nicht verstanden, wovon sie redeten.“ Ihre Stirn hatte sich sorgenvoll in Falten gelegt. Sie fuhr sich nervös durch die Haare. 

  „Deine Mutter hat sich zu einem Vampir umwandeln lassen, das ist keine Geisteskrankheit.“ 

  Marie schwieg. 

  „Wir fahren jetzt dahin und sehen nach ihr, okay? Vielleicht ist alles nur halb so schlimm, und dein Vater wollte Sandra nur in eine exklusivere Behandlung geben.“ 

  Marie stieß einen unbestimmbaren Laut aus und nickte. Leyla schaltete den Computer aus, und nahm ihre Jacke von der Stuhllehne. 

  Vor der Tür wären sie beinahe mit Jarno zusammengestoßen. 

  „Hi Leyla, hi Marie, wieder im Land?“ Er setzte ein unschuldiges Kleinjungenlächeln auf. 

  „Nicht jetzt, Jarno. Ich habe keine Zeit.“ Leyla zog Marie an ihm vorbei. 

  „Macht nichts. Dann komm ich eben mit.“ 

  Er eilte ihnen hinterher. Sie blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihm um. „Sag mal, hast du etwa an der Tür gelauscht?“

  Er machte ein betroffenes Gesicht und blickte sie aus großen, braunen Augen an. Sofort fühlte sie ihren Zorn weichen. Diesem verrückten Jungen konnte sie nicht böse sein. Er handelte auf Rudgers Geheiß, der ihm aufgetragen hatte, bei Tag immer wieder bei ihr vorbeizuschauen. Obwohl der gut aussehende Stripper aus dem Roten Palais gänzlich ungeeignet als Aufpasser war, und sich eher selbst in Schwierigkeiten brachte, sah ihm Leyla einiges nach. Er war ein Süchtiger, der darauf stand, sich von Vampiren ansaugen zulassen, und war auch anderen Drogen nicht abgeneigt. Doch er war Rudger treu ergeben und seit Leyla ihn aus Fjodoras Fängen befreit hatte, war er immer irgendwo in ihrer Nähe. Ein Blick in seine Augen verriet ihr, dass er clean war. Seine Pupillen waren nicht geweitet. 

  „Naja, aber unfreiwillig“, stammelte er. „Und Marie war ja auch ziemlich laut.“ 

  Mit diesen Worten strahlte er Marie an und schaffte es tatsächlich, ihr ein Lächeln abzuringen. 

  „Vorsichtig Jarno. Wenn Marc mitbekommt, dass du mit seiner Freundin flirtest, reißt er dir den Kopf ab.“

  Wie erwartet war seine Antwort ein gleichmütiges Schulterzucken. Er konnte nicht anders, er flirtete mit jeder Frau. Nicht umsonst war er so erfolgreich als Callboy gewesen, bevor er in Rudgers Dienste trat. Marie hatte es ihm besonders angetan, was immer wieder zu Streitigkeiten zwischen ihm und Marc führte. Zumindest verstand er sich inzwischen mit David und Stephan bestens. Die jungen Soldaten hatten anfangs ihre Probleme damit, ihn zu akzeptieren. Als Süchtiger haftete ihm gleichzeitig das Image eines Vampirlieblings an, was wiederum bei den jungen Soldaten, die den größten Teil ihrer Einsätze mit dem Vernichten krimineller Vampire verbrachten, keinen großen Anklang fand. Seit sich die jungen Leute als Leylas Team verstanden, hatte sich auch ihre Einstellung gegenüber Vampiren geändert. Sie sahen inzwischen ein, dass nicht alle Vampire mit denen vergleichbar waren, die sie bei Nachtdiensten auf Friedhöfen zur persönlichen Erheiterung gepfählt hatten. 

  „Also gut. Dann kommt.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, lief Leyla die Treppen hinab und zog im Gehen ihre Jacke an.

  Wenig später fuhren sie über die Landstraße Richtung Stadtrand. Marie saß neben ihr auf dem Beifahrersitz und starrte gedankenverloren aus dem Fenster. 

  „Es tut mir leid, dass meine Rückkehr gleich wieder mit Stress verbunden ist“, unterbrach Marie die Stille. 

  „Ach was, manchmal ergeben sich die Dinge eben so, und Stress ist ein fester Bestandteil meines Lebens.“ Sie lächelte ihr kurz zu. 

  Im Rückspiegel sah sie Jarno, der ein Gesicht machte, als würde er sich wünschen unsichtbar zu sein. Leyla schmunzelte und konzentrierte sich auf die nun unebene Straße, die sie zu der Privatklinik führen sollte.

  „Na toll, das fehlt gerade noch.“ 

  Der Platzregen kam urplötzlich und verdunkelte den eben noch sonnigen Himmel. Sie schaltete die Scheibenwischer auf höchste Stufe und beugte sich leicht vor, um eine bessere Sicht zu haben. Vor ihnen lichtete sich der Wald und gab den Blick frei auf eine Lichtung. Wie aus dem Nichts tauchte ein düsteres Gebäude auf. Es wirkte an dieser Stelle deplatziert, als sei es soeben aus dem Boden gewachsen. 

  Sie hielten vor einem eisernen Tor, dessen Torflügel von einer dicken Kette zusammengehalten wurden. Auf der anderen Seite schlängelte sich ein schmaler Weg zu zerzausten Bäumen, zwischen denen dunkle Türme im viktorianischen Stil herausragten. Eine klassische Horrorfilmkulisse. Sie verließen das Auto und zogen sich die Kapuzen ihrer Jacken über die Köpfe. Es gab keine Klingel oder Sprechanlage. Versuchsweise rüttelte Leyla an dem schmiedeeisernen Tor. Die Ketten waren nur locker um die Eisenstangen gewickelt, sodass sie es ein paar Zentimeter aufdrücken konnten. Alle drei waren sie schlank genug, sich durch die schmale Öffnung zu quetschen. Über den mit Unkraut überwucherten Weg gingen sie auf den Haupteingang zu. Eine breite Treppe führte hinauf. Auf den unteren Geländesockeln saßen steinerne Skulpturen mit ausgewaschenen Gesichtszügen. Ein matter Lichtstreifen fiel durch die angelehnte, schwere Eichentür. Leyla tastete in der Tasche nach ihrer Pistole. An ihrem Rücken steckte im Hosenbund ein Stilett. Schwere Bewaffnung für einen Krankenhausbesuch, doch man konnte ja nie wissen. Mittlerweile fühlte sie sich nur noch sicher, wenn sie bewaffnet war. Sie nickte Marie und Jarno zu, stieß die Tür auf und wagte sich ein paar Schritte in eine höhlenartige Vorhalle. Der Geruch von Desinfektionsmitteln lag in der Luft und lieferte sich ein hoffnungsloses Gefecht mit den modrigen Ausdünstungen eines verfallenen Gebäudes. Kurz hielt sie inne, als sie ein seltsames Gefühl überkam. Es ähnelte nur entfernt ihrem Gespür für die Anwesenheit von Vampiren. Sie konnte es nicht einordnen, weil es zu schwach war, ein eher kaum wahrnehmbares Flirren an ihren Nervenenden. 

  Hinter einer der Türen ertönten Schritte, und kurz darauf erschien eine kleine Frau in altmodischer Schwesterntracht. Sie blieb im Türbogen stehen. Ihr verhärmtes Gesicht lag im Halbdunkel, aus ihren kleinen Altfrauenaugen betrachtete sie Leyla, Marie und Jarno argwöhnisch.

  „Kann ich Ihnen helfen?“ 

  „Wir möchten zu Sandra von Rode. Sie ist eine Patientin“, antwortete Leyla. 

  „Es ist keine Besuchszeit. Sind sie Verwandte?“

  „Ja, ich bin ihre Schwester“, warf Marie ein. 


  Die Frau zog die Stirn kraus und musterte jeden Einzelnen von ihnen flüchtig. Dabei presste sie ihre dünnen Lippen aufeinander und nickte gleichgültig. Eine weitere Überprüfung der Verwandtschaftsverhältnisse schien sie für unnötig zu halten. 

  „Folgen Sie mir.“

  Leyla nickte Marie kurz zu, als sie ihren besorgten Gesichtsausdruck bemerkte, und ging dann voran. Sie folgten der Frau durch einen holzgetäfelten Korridor. Die wenigen Fenster zu ihrer Rechten lagen so tief in den Backen, dass sie an umfunktionierte Schießschächte erinnerten. Durch die milchigen Scheiben konnte man den strömenden Regen draußen erahnen. Der dämmrige Schein von spärlich angebrachten Deckenlampen reichte nicht bis zu ihren Füßen hinab. Leyla blickte zu den mattgelben Glaskuppeln auf und fragte sich, ob das Benutzen von viel zu schwachen Glühlampen eine Sparmaßnahme sein sollte. Laut hallten ihre Schritte auf den Bodendielen wider. Vor einem massiven Abtrennungsgitter hielten sie und blickten auf den dahinterliegenden Korridor. Die Schwester zog aus ihrer Rocktasche einen dicken Schlüsselbund und wählte mit bemerkenswerter Zielsicherheit den richtigen Schlüssel. Noch während der Schlüssel im Schloss klapperte, vernahmen sie die ersten schlurfenden Schritte. Kurz darauf erschien auf der anderen Seite des Gitters eine bunte Schar von in Morgenmäntel gepackten Patienten. Aus zahlreichen Türen kamen sie hervor, als schien das Geräusch des sich öffnenden Gitters sie magisch anzuziehen. Das Deckenlicht über ihren Köpfen flackerte und warf gespenstische Schatten auf fahle Gesichter. Wie zum Leben erwachte Wachsfiguren bewegten sie sich langsam und behutsam. Leises Murmeln und asthmatisches Atmen begleiteten den Zug mit dem gemeinschaftlichen Drang, das Gittertor zu passieren, als erahnten sie die dahinter liegende Freiheit. 

  „Die geschlossene Abteilung“, erklärte die Krankenschwester. 

  Ihre schmalen Lippen zogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. Die Aussicht auf einen Wortwechsel mit zurechnungsfähigen Leuten schien ihre Stimmung zu heben. Nachdem sie das Trenngitter zur Seite gezogen hatte, wies sie mit einem Kopfnicken an, voranzugehen. Bisher sah es nicht so aus, als tummelte sich hier eine Schar von Pflegepersonal. Zumindest nicht in den frühen Abendstunden. Nachtdienste konnten verdammt einsam sein. 

  Sie gingen an der Frau vorbei und warteten, bis sie die Tür hinter ihnen laut in Schloss fallen ließ. Wie auf Kommando stoppte der Patientenkonvoi auf halbem Wege. Einer nach dem anderen machten sie kehrt, und schlurften zurück in die verschiedenen Zimmer auf dem Gang.

  „Sie sind wie kleine Kinder“, meinte die Krankenschwester erklären zu müssen. „Die Hirnschäden sind irreparabel, wenn auch aus verschiedenen Gründen. Die geschlossene Abteilung dient zu ihrem eigenen Schutz. Kämen sie jemals bis nach draußen, würden sie sich dort vermutlich gegenseitig verletzen oder sonst was anstellen.“

  Das hörte sich an, als sei es schon vorgekommen, dass ein Patient geflohen war. Der verwahrloste Zustand des Hauses erinnerte mehr an ein Sanatorium für geistig Verwirrte aus dem 19. Jahrhundert, als an eine moderne Privatklinik. Der Zweck war derselbe, man konnte sich diskret unliebsamer Verwandter entledigen, wie man es seit jeher gehandhabt hatte. 

  Die nächste Tür wurde ihnen einladend aufgehalten. Leyla bemerkte einen schmalen Gang zu ihrer Rechten, der schlängelnd ins Endlose verlief. Weit hinten schien mattes Tageslicht durch eine schmale Glastür. 

  „Es tut mir leid“, hörte sie die nun wieder resolute Stimme der Krankenschwester. „Es steht nicht gut um ihre Schwester. Sie verliert an Kraft und erlangt nur selten das Bewusstsein. Die Ärzte befürchten das Schlimmste.“ 

  Marie hatte ihr kaum zugehört, und war schon im Zimmer verschwunden. Leyla und Jarno eilten ihr hinterher. Im Vorbeigehen blickte Leyla ihr ins Gesicht. Offensichtlich hatte die Krankenschwester ihren kleinen Ausflug im Plaudern beendet, und trug nun die harte Miene einer Frau, die es gewohnt war, mit Krankheit und Tod umzugehen.

  Im Gegensatz zum bisherigen Teil der Klinik wirkte Sandras Krankenzimmer peinlich sauber. Sogar Blumen standen auf der Fensterbank und lenkten den Blick von dem grauen Regentag ab. Sandras Gesichtsfarbe unterschied sich kaum von der weißen Bettdecke, unter der sie zu verschwinden schien. Dunkle Schatten lagen unter ihren geschlossenen Augen, die Wangen waren eingefallen und die spröden Lippen blutleer. Ihre dünnen Arme lagen seitlich an ihrem Körper und waren übersät von Schnittwunden. Einige davon verheilten bereits, andere waren ganz frisch und hatten kaum eine Kruste gebildet. 

  Marie stand vor dem Bett und starrte wortlos auf ihre Schwester hinab. Sie hob die Bettdecke an, um die Beine zu betrachten. Auch dort war die Haut gräulich und mit zahlreichen Schnitten überzogen. 

  „Was ist hier los?“, rief Marie und fuhr zu der Krankenschwester herum. „Wie kann sie innerhalb weniger Tage einen solch erbärmlichen Zustand erlangen? Und was sind das alles für Wunden?“

  Die Krankenschwester war keinen Zentimeter zurückgewichen und blickte Marie fest in die Augen. „Die Risse in der Haut nehmen bei jedem Anfall zu, und entstammen keiner äußeren Einwirkung. Es kommt vor, das sich ein Patient bei schweren psychotischen Störungen derart anspannt, dass die Haut reißt. Das Einzige, das wir im Moment tun können, ist sie möglichst ruhig zu halten. Sie wird nicht vor morgen früh aufwachen.“

  „Psychotische Störung? Soll das eine Diagnose sein?“

  „Wenn sie bei Bewusstsein ist, redet sie völlig unzusammenhängenden Zeugs. Sie hört Stimmen und zeigt auch sonst alle Symptome einer Schizophrenie.“ 

  „Ich würde gern den behandelnden Arzt sprechen.“ 

  „Es tut mir leid, aber um diese Zeit ist nur der Notarzt im Haus, und der ist nur im Notfall für diese Abteilung zuständig.“

  Die Erklärung, dass ein Kranker Stimmen hörte, und daraufhin als geistesgestört erklärt wurde, kam Leyla ebenso antiquarisch vor wie diese ganze Umgebung. 

  „Und wenn ein Notfall eintritt, weil ein Patient aufwacht und jemanden angreift? Draußen laufen immerhin noch einige Patienten herum.“ Leyla ließ ihre Stimme bewusst scharf klingen.

  Dieses Mal wich die Frau ein Stück zurück. „Darum kümmern sich die Kollegen und im Notfall kann Jürgen … äh, ich meine Dr. Kremer das Nötigste veranlassen, bis ein zuständiger Arzt gerufen wird.“ 

  „Sagten Sie Jürgen Kremer? Der Bezirksleiter von Thetania?“ 

  Misstrauisch starrte die Schwester sie an, und reckte ihre hagere Brust vor. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“

  Die Antwort kam ein bisschen zu hastig. Offensichtlich angelogen zu werden, konnte einen wirklich sauer machen. Flatternde Lider, geweitete Pupillen. Während ihrer beruflichen Laufbahn hatte Leyla schon zahlreiche Verdächtige anhand verschiedener Merkmale entlarvt, und sich durch einen Lügendetektor Bestätigung verschafft. 

  Sie konnte sich aber nicht erinnern, dass sich ihr der Bezirksleiter von Thetania ihr damals mit einem Doktortitel vorgestellt hatte. Der Zusammenhang zwischen Thetania e.V. und der Privatklinik Seelenheil war ihr schleierhaft. Sie nahm sich vor, so bald wie möglich herauszufinden, ob eine Verbindung zu der Sekte bestand. Dennoch verstärkte sich das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Die staubige Atmosphäre des Hauses wirkte irreal, als befänden sie sich in einer längst vergangenen Zeit. Selbst die medizinischen Geräte in Sandras Zimmer wirkten rückständig. 

  Marie drohte, die Fassung zu verlieren. Sie strich ihrer Schwester fahrig über das Haar und flüsterte tröstende Worte. Leyla warf einen Blick auf Jarno, dessen Gesichtsausdruck ihren Eindruck bestätigte. Er stand am Fußende des Bettes und verstand ihre stumme Bitte. Langsam ging er zu Marie, um ihr tröstend über den Rücken zu streicheln. Leyla baute sich vor der resoluten Krankenschwester auf. 

  „Ich möchte, dass Sie auf der Stelle diesen Dr. Kremer holen.“

  Die Frau zuckte kaum merklich zusammen und starrte sie verdutzt an. „Das kann aber eine Weile dauern, er befindet sich im Ostflügel des Gebäudes“, kam die stotternde Antwort. 

  Sie gestikulierte mit den Händen und wirkte nun nicht mehr selbstsicher. Neben der Gewohnheit Befehle zu erteilen, erinnerte sie Leylas Tonfall offenbar daran, solche auch unverzüglich auszuführen. 

  „Bitte. Nur zu. Wir haben Zeit“, entgegnete Leyla. 

  Sie öffnete die Tür und wies mit einer Handbewegung die Frau an, zu gehen. Einen Augenblick zögerte sie noch. Entrüstet öffnete sie den Mund zum Widerspruch und zog die Luft ein. Wortlos drehte sie sich um, und lief mit energischen Schritten den Korridor entlang. 

  Leyla schloss die Tür. „Okay, wir müssen uns beeilen. Wer weiß, wann sie zurückkommt. Jarno, wickele Sandra in die Decke und schaff sie hier raus. Nimm den Wagen.“ Sie reichte ihm die Autoschlüssel. 

  „Wohin soll ich sie bringen?“ Jarno war schon dabei, Sandra auf seine Arme zu heben. 

  „Ins Rote Palais. Warte dort, bis Rudger aufwacht. Er wird wissen, was zu tun ist.“ 

  „Moment Mal, was ist das denn?“, kam es von Marie. Sie war gerade dabei, die Decke um Sandras Körper festzustopfen, und starrte nun mit gerunzelter Stirn auf den Nacken ihrer Schwester. „Seit wann hat sie eine Tätowierung?“

  Leyla betrachtete das undeutliche Bildnis eines Sonnengeflechts. Zumindest sah es so aus, denn die kreisrunde Darstellung einer Sonne, in der die Abbildung einer Gestalt hockte, schimmerte unter Sandras Haut wie der Abdruck eines Amuletts.

  „Wenn das eine Tätowierung wäre, müsste sie schon ziemlich alt sein. Sie ist kaum zu erkennen. Außerdem sind keine Farbreste zu sehen. Seltsam, das Bild scheint Bestandteil ihrer Haut zu sein“, sagte Leyla und fuhr mit dem Finger über die Hauterhebung. Es fühlte sich vernarbt an. Ihr kam das Nävus an Bragis Hals in den Sinn, das auf eigenartige Weise diesem Mal ähnelte, obgleich es ein anderes Symbol darstellte. Dieses hier sah irgendwie frisch aus. „Darum müssen wir uns später kümmern. Jetzt sollten wir sie erst mal hier wegschaffen.“ Mit einem aufmunternden Nicken zu Marie bettete sie Sandras Kopf in Jarnos Arm. „Sobald Jarno mit deiner Schwester am Auto ist, werden wir zwei uns ein wenig umsehen. Ich habe das Gefühl, das hier einiges im Argen liegt. Fühlst du dich dazu in der Lage?“

  Die Frage war im Grunde überflüssig. Maries Miene hellte sich auf und ihr Blick war voller Tatendrang. „Auf jeden Fall.“

  Leyla öffnete die Tür und spähte hinaus. Die Krankenstation lag wie ausgestorben vor ihnen. Alle Türen waren geschlossen und kein Laut zu hören. Die Deckenbeleuchtung surrte, als litte ein alter Stromgenerator unter dem Unwetter. Sie winkte Jarno herbei und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. 

  „Vor der Gittertür zweigt auf der linken Seite ein Gang ab. Vermutlich ein ehemaliger Dienstboteneingang“, flüsterte Leyla. Es war niemand zu sehen, also eilte sie voraus. Die anderen folgten. 

  Möglichst lautlos schlichen sie über den Korridor. Sie erreichten die Glastür, von der Leyla gesprochen hatte. Verschlossen. Die Scheibe einzuschlagen, hätte zu viel Lärm verursacht und möglicherweise die Patienten aus ihren Zimmern gelockt. Leyla zog ihr Stilett aus dem Rückenhalfter und steckte die dünne Spitze in das Schlüsselloch. Nach wenigen Bewegungen klackte das Schloss und die Tür sprang auf. Hinter sich vernahm sie einen leisen, anerkennenden Pfiff von Jarno. „Okay, du weißt, was zu tun ist?“ Er nickte und verschwand mit Sandra auf dem Arm in den Vorhang des prasselnden Regens. 

  Nachdem Leyla in der Ferne den Motor ihres Wagens anspringen hörte, bedeutete sie Marie, ihr zu folgen. Sie schlichen zurück durch die Gänge und hielten sich nah an den Wänden. Leyla lauschte in die abendliche Stille, versuchte alltägliche Krankenhausgeräusche von ungewöhnlichen zu trennen. Im Moment blieb nur ihr Gespür, eine unbestimmbare Ahnung, dass hier etwas nicht stimmte. Ihre Haut kribbelte. Irgendwo fiel etwas mit einem scheppernden Geräusch auf den Boden. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Leises Stimmengemurmel drang aus einigen Krankenzimmern. Als sie Schritte hörten, eilten sie zur ersten erreichbaren Tür. Verschlossen. Ebenso die nächsten beiden. In einer Nische verborgen, befand sich eine weitere Tür. Sie wirkte vergessen und unterschied sich von den anderen. Es gab keine Klinke, sondern einen quer laufenden Riegel, der sich über modriges Holz schob. Zu ihrer Überraschung stand sie einen Spalt offen. Die Schritte kamen näher. Hastig schlüpften sie durch den Türspalt. Ein ächzendes Knarren hallte über den Gang. Mit angehaltenem Atem verharrten sie und lauschten. Kaum zu glauben, dass niemand das Geräusch gehört hatte, doch die Schritte entfernten sich. 

  Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Offenbar wurden für den Keller noch weniger Lampen eingesetzt. Ein unbeschreiblicher Gestank schlug ihnen aus dem Gewölbe entgegen. Vor ihr schlängelten sich abgetretene Stufen hinab. Leyla presste den Ärmel gegen Mund und Nase und begann den Abstieg. Je weiter sie gingen, desto stärker wurde der schwefelige Gestank von Abflussrohren und unverwechselbaren Ausdünstungen von Fäkalien. Sie kämpfte gegen Würgreiz an, als sie zusätzlich den Geruch von verfaulendem Fleisch erkannte. Niemals würde jemand vergessen, wie eine Leiche roch, wenn er es einmal erlebt hatte. Unterdrückte Schmerzenslaute drangen wie aus weiter Ferne zu ihnen. Gleichzeitig fühlte Leyla unverkennbar vampirische Energien, aber seltsam verzerrt und kraftlos. 

  „Da unten ist irgendwas“, flüsterte Marie. 

  Es umgab sie dieselbe unheimliche Atmosphäre, die man als Kind in jedem Keller empfunden hatte. Nach einer Weile erschien der Gang am unteren Ende der Treppe wie das Licht am Ende eines Tunnels. Oben rumste die Tür zu, und der Riegel wurde laut krachend von außen vorgeschoben. Marie machte Anstalten umzukehren, doch Leyla hielt sie zurück. Vermutlich hatte die Krankenschwester ihnen den Rückweg versperrt. Entweder aus Pflichtbewusstsein, weil sie die offene Kellertür bemerkt hatte, oder weil ihr inzwischen aufgefallen war, dass ihre Patientin mitsamt Besuch verschwunden war.

  Im Keller angekommen, bot sich ihnen das verzerrte Spiegelbild der Krankenstation. War schon der obere Teil des Gebäudes düster und wenig einladend, herrschte hier unten eine Vielzahl an Grautönen, einer betrüblicher als der andere. Feuchtigkeit hatte die schmutzig graue Tapete von den Wänden gelöst, sodass sie wie Leichentuchfetzen vom rohen Mauerwerk herab hing. Anstelle der nachlässig gepflegten Zimmertüren gab es hier Verschläge mit Gittern in Augenhöhe. Leyla unterdrückte ein Husten, weil der Gestank nahezu unerträglich wurde und sich durch jede Pore in die Haut zu graben schien. Von überall her kamen gedämpfte Geräusche, die nicht zuzuordnen waren. Ein monotones Schlagen gegen Metall klang wie der todbringende Sekundenzeiger einer überdimensionalen Uhr. Sie näherte sich der ersten Zelle und spähte vorsichtig durch das Gitter. Der Anblick ließ sie vor Schreck zurücktaumeln und gegen Marie stoßen. 

  Auf einer schmalen Pritsche krümmte sich der magere Leib eines bewusstlosen Vampirs. Das fahle, eingefallene Gesicht und die schwarzen Augenringe gaben ihm das Aussehen einer Leiche. Doch der Körper zuckte schwach, als stünde er unter Strom. Die gräuliche Haut seines Körpers war überzogen von entzündeten Wunden in unterschiedlichen Heilungsstadien. 

  Aus einem Abflussrohr, dessen Öffnung sich unmittelbar über seinem Kopf befand, stürzte eine Salve stinkendes Abwasser. Die Brühe lief in seine Ohren und Mund. Dem Zustand des Bodens nach zu urteilen, ein einziger blubbernder Morast, passierte das in immer wiederkehrenden Abständen. Ein schwerer Eisenring mit einer kurzen Kette lag um seinen blutig gescheuerten Hals und zwang ihn in dieser unglückseligen Lage zu verharren. 

  Mit zitternden Knien ging sie weiter. Jeder weitere Blick in die anderen Zellen steigerte das Grauen. Mit Unrat übersäte Zellenböden und gemarterte Vampirkörper, denen teilweise Gliedmaßen fehlten. Leyla weigerte sich, über den Grund nachzudenken. Inzwischen war ihr klar, dass hier ausschließlich Vampire eingesperrt wurden. Zu deren verschärften Sinnen gehörte ein ausgeprägter Geruchssinn. Eine wirkungsvolle Foltermethode, sie in diesem unerträglichen Gestank vegetieren zu lassen. Leyla drehte sich der Magen um. Hinter ihr übergab sich Marie mit krampfhaftem Würgen. Ihr war nun klar, warum sie die Präsenz der Vampire nur undeutlich gespürt hatte. Es ging kaum ein Lebensfunke von den gequälten Kreaturen aus. Sie presste den Ärmel ihrer Jacke fester gegen die Nase und versuchte, ausschließlich durch den Mund zu atmen. Doch es nutzte nicht viel. Schwaden von schwerer, süßlicher Fäulnis zogen durch die Luft und legten sich auf ihre Zunge. Mit klopfendem Herzen setzte sie ihren Weg fort. Der Gang erstreckte sich vor ihnen, noch ein Dutzend Türen waren zu passieren. Über ihnen surrten und flackerten schmutzige Neonröhren, als würden sie jeden Moment völlig erlöschen. 

  Beim Weitergehen wagte sie nur noch flüchtige Blicke in die Zellen, weil sie befürchtete, vor Entsetzen den Verstand zu verlieren. Ein ohrenbetäubender Schlag hinter einer weiteren Tür ließ sie zusammenfahren. Neben ihr gab Marie ein ersticktes Wimmern von sich. Mit trockenem Mund starrte sie auf die Gitter der Tür. 

  Das verzerrte Gesicht eines Vampirs presste sich zwischen die Gitterstäbe, als würde er es darauf anlegen, sich die Schädelknochen zu brechen. Unter normalen Umständen wären weder Gitter noch Tür ein Hindernis für ihn. Doch seine Bewegungen waren fahrig, unkontrolliert und kraftlos. Das klirrende Geräusch aus dem Innern der Zelle ließ darauf schließen, dass er angekettet war.

  Er knurrte wie ein tollwütiger Hund. Bei dem Versuch, seine krallenhaften Hände neben seinem Gesicht durch die Gitter zu stecken, brachen zwei seiner überlangen Fingernägel ab. Seine Arme waren übersät von entzündeten Beulen und eitrigen Hautabschürfungen. Mit blutunterlaufenen Augen fixierte er sie wie ein rasendes Tier. Schaumiger Speichel troff aus seinem weit aufgerissenen Mund und seine Lefzen waren gebleckt. Das Echo seines animalischen Brüllens hallte von den feuchten Wänden wider. 

  Normalerweise heilten Wunden bei Vampiren in Windeseile, und gegen Infektionen waren sie immun. Doch wie es aussah, hatten Fäulnisbakterien durch die pausenlose Berieselung mit Fäkalien ein Eigenleben auf der Haut der Insassen entwickelt. Bakterielle Toxine konnten so schneller in die Vampirkörper eindringen, als der natürliche Heilungsprozess einsetzen konnte. Die Vampire drohten, in diesem Kerker bei lebendigem Leibe zu verwesen. Wusste der Himmel, was sonst noch alles durch die Rohre in die Zellen gepumpt wurde. Genügend blutige Abfälle dürften dafür sorgen, dass die Vampire noch am Leben waren. Kein Lebewesen war wählerisch, wenn es ums nackte Überleben ging. 

  Schlagartig kam hinter den Zellentüren Bewegung auf. Sie hörten schleifende Geräusche von Körpern, die sich über den Steinboden schoben. Von überall her ertönte das Schlagen gegen Metall und schwoll zu einem ohrenbetäubenden Lärm an. Dazwischen erklangen immer wieder gequälte Schreie. Die Vorstellung, dass die gemarterten Kreaturen noch Kraft aufbrachten und sich zu ihren Zellentüren schleppten, ließ unweigerlich Panik in Leyla aufsteigen. Sie war nicht sicher, ob diese modrigen Türen der Kraft des Hungers, Zorns und der Verzweiflung standhalten würden, wenn die Ketten erst gesprengt waren. 

  „Lauf!“ 

  Sie rannten Hals über Kopf los. Gefolgt von dem Lärm aus den Zellen. Der Geräuschpegel schwoll zu einem diffusen Albtraum an und hämmerte in ihrer Brust, als stünde sie unmittelbar neben einem Lautsprecher in einer Diskothek. Der Gang zog sich endlos und das Flackern der Deckenbeleuchtung nahm zu. Sie erreichten eine breite Flügeltür mit Bullaugenfenstern. Zusammen stießen sie diese auf, und gelangten in ein Schwimmbad. Hinter ihnen schwangen die schweren Flügel wieder ins Schloss und dämmten augenblicklich den Lärm. Dahinter tobte das Chaos. Nachdem ihr Puls sich langsam beruhigt hatte, bemerkte Leyla, dass sie hier besser Luft bekam. Es roch nach Chlor und Desinfektionsmitteln. Die plötzliche Stille ließ ihre Ohren summen und wirkte nicht weniger gefährlich als der Lärm auf dem Gang. Das Schwimmbecken war randvoll mit Wasser und Körpern. Bekleidet schwammen sie mit den Gesichtern nach unten und bedeckten Leib an Leib die gesamte Wasseroberfläche. 

  „Mein Gott, was ist das hier nur für ein Ort? Sind sie tot?“ Marie blickte fassungslos zu ihr herüber. 

  Leyla bückte sich an den Beckenrand und fuhr mit der Hand vorsichtig durch das Wasser. Es war eiskalt. „Nein, wenn Vampire ins Wasser fallen, erstarren sie, und das bei vollem Bewusstsein, ohne Kontrolle über ihre Körper.“

  „Wozu soll das bloß gut sein? Ich meine, die sind doch nicht freiwillig da rein gesprungen.“

  „Wohl kaum. Ich schätze eher, wir haben es hier mit einer Art Vorratslager zu tun.“ 

  Einem Instinkt folgend, richtete sie sich auf und zog ihre Pistole. Während sie die Waffe entsicherte, blickte sie sich in dem gekachelten Raum um. Die Wandfliesen waren mit schmutzigen Schlieren überzogen, sodass man deren Farbe nur noch vage erahnen konnte. Vermutlich elfenbeingelb, ein Relikt aus den Fünfzigern, wie man es noch in alten städtischen Bädern vorfinden konnte. Obwohl das Schwimmbad ebenso heruntergekommen war wie der Rest der Klinik, schien es bis vor Kurzem noch benutzt worden zu sein. Zumindest, bis man es zum Aufbewahrungsort für gut gekühlte Vampirkörper umfunktioniert hatte. In einem hohen Regal waren nachlässig Handtücher aufgestapelt, unter einer Holzbank stand eine bunte Formation Badelatschen. Die Hebebühne am Rand des Beckens passte nicht in das gewohnte Bild eines Schwimmbades. Daneben lagen Werkzeuge und Eisenstangen auf dem Boden. Vermutlich wurden damit die Körper aus dem Wasser geholt. Zu welchem Zweck auch immer. Es musste noch einen weiteren Eingang geben, denn die Patienten von oben wurden wohl kaum durch das Horrorszenario des Gefangenentraktes zu ihrer Wassergymnastik gebracht. Tatsächlich gab es auf der entgegengesetzten Seite des Beckens mehrere Türen. Hoffentlich nicht nur Umkleideräume. Als sie sich zu Marie umdrehen wollte, ertönte ein Schrei. 

  „Achtung, hinter dir!“ 

  Sie warf sich blitzschnell zur Seite, bevor die gewaltige Pranke sie treffen konnte. Der Zugwind streifte noch ihre Wange und ließ die Wucht des Schlages erahnen, dem sie soeben entgangen war. Sie schlug mit der Schulter auf die glitschigen Bodenfliesen auf. Dabei glitt ihr die Pistole aus der Hand und schlitterte unaufhaltsam ins Wasser. Mit Schwung kam sie wieder auf die Füße und sah sich nach Marie um. Die war inzwischen zurückgetaumelt und befand sich außer Reichweite. 

  Der schmutzige Overall, in dem der Koloss steckte, schien aus dem Stoff eines Heißluftballons genäht worden zu sein. An seinem Gürtel baumelte ein Bund mit rostigen Schlüsseln. Er überragte sie um mehr als einen Kopf. Der kahle Schädel war ebenso rosig wie das feiste Gesicht. Er stand da und glotzte, als hätte er nicht das Geringste mit dem Angriff zu tun. 

  „Schätze, ihr Hühner seid für den Krawall dahinten zuständig“, stieß der Kerl mit einem grunzenden Tonfall aus. Die Fettwulst unter seinem Kinn schien ein Eigenleben zu entwickeln, als er mit dem Kopf auf die Pendeltür deutete. „Lauft wie zwei Sonntagsbraten an den Viechern vorbei, dämliche Weiber. Pah! Eine doppelte Delikatesse für die Blutsauger. Ihr könnt froh sein, dass die Ketten dem Aufruhr standgehalten haben. So blöd möchte ich mal sein.“

  Obwohl sie eine ausgezeichnete Kämpferin war, befürchtete sie, dass keiner ihrer Schläge eine Auswirkung auf den fleischigen Leib ihres Gegners haben würde. Ein Zweikampf würde ein endloses Ausweichen seiner Schläge bedeuten. Leyla suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Manchmal waren die Überlebenschancen größer, wenn man weglaufen konnte. 

  Der Wärter zog die Stelle, an denen man Augenbrauen vermutete, hoch, und für einen Moment konnte man kleine, graue Augen sehen. „Typisch Huhn, überall den Schnabel reinstecken, aber kein Plan von gar nichts. Wolltet die Freaks wohl retten, was? Wenigstens seht ihr zwei lecker aus und könnt mir den Dienst für heute versüßen. Wenn ich mit euch fertig bin, werfe ich euch den Viechern zum Fraß vor.“ 

  Die wulstigen Lippen verzogen sich zu einem Unheil verkündenden Grinsen, als er sich langsam auf sie zu bewegte. Seine grobschlächtigen Hände jonglierten eine Eisenstange. Man sollte niemals die Beweglichkeit übergewichtiger Menschen unterschätzen, und schon gar nicht die Kraft, die dahinter steckte. Plötzlich stampfte er los, dass der Boden bebte. Dabei ließ er die Stange über seinem Kopf durch die Luft sausen. 

  In den Gegner reinrennen, Überraschungsmoment nutzen, die Kraft des Gegners ableiten und gleichzeitig dieselbe intelligent nutzen, um den Gegner angriffsunfähig zu machen, ohne ihn dabei schwer zu verletzen. Die Grundregel der Aikido Kampfkunst war ihr seit Jahren in Fleisch und Blut übergegangen. Allerdings war eine kleine Regeländerung angebracht. Von nicht töten war keine Rede. Sie spurtete dem Klops entgegen und duckte sich unter dem herabsausenden Schlag hinweg. Die Stange zertrümmerte krachend mehrere Bodenfliesen. Leyla prallte mit der Schulter gegen seinen massigen Bauch, wurde zurückgeschleudert, und rutschte über den feuchten Boden. Dabei trat sie gezielt gegen sein massiges Schienbein. Mit einem Knirschen brach der Knochen. Sie sprang auf ihre Füße. 

  Der Wärter schrie auf und stolperte auf den Beckenrand zu. Mit rudernden Armen unternahm er den sinnlosen Versuch, das Gleichgewicht zu halten. Im letzten Moment, bevor er ins Wasser stürzte, holte er aus. Unerwartet sauste seine hammergroße Faust auf Leyla und traf mit voller Wucht ihr Kinn. Ihr Körper wurde in die Höhe gerissen, als wäre sie gewichtslos. Wie in Zeitlupe sah sie die von Leichen bedeckte Wasseroberfläche auf sich zukommen. Ein Teil ihres Gehirns wusste, dass sie mit hoher Geschwindigkeit durch die reglosen Leiber in das eisige Wasser schoss.

  Durch den rasanten Temperaturabfall hatte sie das Gefühl, dass augenblicklich jede Körperfunktion zum Stillstand kam. Der Kälteschock vernebelte ihren Verstand und sie war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Neben ihr sank der Wärter wie ein Stein auf den Beckenboden hinab. Über ihr verdunkelte sich die Wasseroberfläche und der kurze Lichteinfall, den ihr Sturz zwischen den eng aneinander gepressten Leibern verursacht hatte, verlor sich in einem eisigen Dämmerlicht. Geistesgegenwärtig stemmte sie sich mit den Füßen vom Boden ab und schwamm mit kräftigen Zügen nach oben. Sie befürchtete, die erstarrten Vampirkörper könnten sich wie Eisschollen über ihr schließen. Das wäre eine tödliche Falle. Leyla konnte problemlos einige Zeit den Atem anhalten, doch die Kälte setzte ihr schwer zu. Sie spürte ihren Körper nicht mehr und vollzog die Schwimmbewegungen mechanisch. Vor ihren Augen flirrte es. Sie sah sich schon unmittelbar unter der rettenden Wasseroberfläche ertrinken. Sie hatte keine andere Wahl, der reine Überlebensinstinkt trieb sie auf eine schmale Lücke zwischen zwei Vampiren zu. Weit geöffnete Augen starrten ihr entgegen. Es waren keine toten Augen. 

  Mit einer letzten, kräftigen Schwimmbewegung glitt ihr Arm zwischen zwei Körpern aus dem Wasser. Der erwartete Widerstand blieb aus und sie schwamm mühelos an die Oberfläche. Sie prustete eine Wasserfontäne aus und sog den rettenden Sauerstoff ein. Der Beckenrand war nicht weit entfernt, also schob sie sich an den reglosen Leibern vorbei. Obwohl die Vampire sich in der Starre befanden, schienen ihre Körper irgendwie weich zu werden, wenn sie von Leyla berührt wurden. Ansonsten wäre es bei der Enge vermutlich nicht möglich gewesen, sich an ihnen vorbeizudrücken. Sie ergriff Maries Hand und ließ sich aus dem eisigen Wasser ziehen. Keuchend blieb sie auf dem Boden liegen. 

  „Ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?“ Maries Stimme klang panisch. 

  Leyla setzte sich auf und versuchte, vorsichtig den Mund zu öffnen. Es funktionierte. Ihr Kiefer war nicht gebrochen. Die kommende Schwellung würde allerdings ihre ganze Gesichtshälfte zieren. Noch fühlte sie keine Schmerzen. Ihr Körper war unterkühlt. Sie musste sich dringend bewegen. 

  Hinter ihr vernahm sie ein verzweifeltes Gurgeln. Der Wärter versuchte aufzutauchen. Seine Hand fuchtelte zwischen zwei Vampirkörpern, während er sich im Todeskampf abmühte, seinen Kopf ebenfalls dazwischen zu zwängen. Es war keine sichtbare Bewegung zu sehen, dennoch schienen sich die Körper auf der Wasseroberfläche noch enger zusammenzuschieben und verhinderten damit das Auftauchen ihres Peinigers, der unaufhaltsam zurück in die Tiefen gedrückt wurde. Ein letztes Sprudeln von Luftblasen verriet, dass der Mann soeben seinen letzten Atemzug getan hatte. Die Hand hatte sich zu einer Klaue verkrampft und glitt lautlos ins Wasser zurück. 

  Es herrschte absolute Stille. Einem schwarzen Teppich gleich schwankte die Formation aus leblosen Körpern auf der Oberfläche des Pools, während die Bewegung des Wassers langsam nachließ. 

  Sie hörten Schritte und aufgeregte Zurufe aus dem Gang, aus dem der Wärter zuvor gekommen war. Vermutlich seine Kollegen oder sonst wer. Das herauszufinden, wollte sie nicht riskieren. Sie sprang auf und riss Marie am Ärmel mit sich in die entgegengesetzte Richtung. 

 

 Rudger riss die Augen auf und spähte in die Dunkelheit. Ein tiefes Knurren, ängstlich und zornig zugleich, hatte ihn geweckt. In seinem Innern verspürte er noch den grollenden Nachhall, als ihm bewusst wurde, dass er selbst das Geräusch ausgestoßen hatte. Er strich sich mit einer Hand über die nackte Brust, als erwartete er, dort einen Schweißfilm vorzufinden, wie er es aus seiner Zeit als Mensch kannte, wenn er nach einem Albtraum erwacht war. Er fühlte kühle, trockene Haut. Leyla. Sofort waren seine Gedanken bei ihr, versuchten auszumachen, ob sie sich in Schwierigkeiten befand. Er konzentrierte seine mentalen Fähigkeiten, mit denen er sie aufzuspüren vermochte. Nur schemenhaft konnte er sie wahrnehmen und ihre Unruhe spüren. Eine unmittelbare Gefahr schien nicht zu bestehen, sonst hätte er stärkere Empfindungen wahrgenommen. Mehr konnte er vorerst nicht erkennen. Es war nicht besonders hilfreich, Jarno in ihrer Nähe zu wissen, weil er nicht über genügend Kraft verfügte, ihr in einem Kampf beizustehen. Und sie geriet häufig in brenzlige Situationen, war allerdings auf bemerkenswerte Weise in der Lage, sie weitgehend allein zu meistern. Doch der Junge fühlte sich zu Leyla hingezogen und brauchte eine Aufgabe, seit er seine Tätigkeit als Callboy aufgegeben hatte. Durch ihn erhoffte sich Rudger lediglich, Leyla beizustehen, während er schlief, und ihn über ungewöhnliche Vorfälle zu informieren. Nun galt es, der Sache auf den Grund zu gehen. Welche Probleme sie auch hatte, er musste sie suchen. 

  Um in den Vollbesitz seiner Kräfte zu kommen, musste er sich jedoch zunächst nähren. Er richtete sich auf und rieb sich über das Gesicht. Neben ihm surrten leise die lichtdichten Jalousien nach oben und ließen das rötliche Licht der Dämmerung ein. Mit zunehmendem Alter hatte sich seine Regenerationszeit verkürzt, sodass er zu einem wahren Frühaufsteher geworden war. In seinen ersten Jahren als Vampir hatte er einige Male versäumt, sich rechtzeitig ein Ruhelager zu suchen, weil ein Trinkgelage bis in den Morgengrauen andauerte, wodurch er die ersten Anzeichen der Starre zu spät bemerkt hatte. Nicht nur ein Mal hatte er sich notdürftig, vor Müdigkeit taumelnd, im dichten Laubwerk eines Waldes vergraben, und war so den tödlich sengenden Sonnenstrahlen im letzten Moment entkommen. Die Natur hatte jedem ihrer Geschöpfe unausweichliche Gesetze auferlegt.

  Junge Vampire hingegen ruhten länger. Zu ihrer eigenen Sicherheit erwachten sie niemals, bevor es vollständig dunkel war. Ebenso konnten sie die bei Tagesanbruch einsetzende Starre noch nicht kontrollieren, weil sie sie in ihrer Maßlosigkeit schlicht vergessen würden. Wie Jungtiere mussten sie erst die Gefahren ihres neuen Daseins ausloten.

  Im Laufe der Jahrhunderte lernte jeder Vampir mit den Widrigkeiten der natürlichen Ordnung umzugehen und sich anzupassen. Hatte Rudger früher die letzten Tagesstunden genutzt, um das geschäftliche Treiben im Aurodom zu überwachen, genoss er diese hellen Stunden nun mit Leyla. Da sie für einen Menschen sehr nachtaktiv war, blieb ihnen so genügend Zeit. Menschliche Paare verbrachten auch nicht viel mehr Zeit miteinander, vor allem, wenn sie berufstätig waren. Der Theaterleiter der unteren Etagen des Multiplexkinos dürfte darüber erfreut sein, dass Rudger nur noch selten kurz vor Feierabend in seinem Büro auftauchte, um sich einen Tagesbericht geben zu lassen. Er hatte ohnehin jedes Mal zähneknirschend die geforderten Unterlagen hervorgekramt, und machte kaum einen Hehl daraus, dass er Vampire im Kino nur duldete, weil er keine Wahl hatte. Doch es ging nicht nach ihm, denn Rudger war als Besitzer des gesamten Komplexes gleichzeitig sein Vorgesetzter. 

  Noch bevor er das Bett verließ, knöpfte er sein Hemd auf. Achtlos ließ er es gleichzeitig mit dem Jackett hinter sich fallen. Der Gürtel seiner Hose klirrte leise, als sie auf den Boden glitt. Er stieg darüber hinweg, griff eine Boxershorts aus der Kommode und streifte sie über. Seidig schmiegte sich der Stoff um seine Hüften, als er in die Küche ging. Die grelle Innenbeleuchtung seines hohen Kühlschranks sprang an, als er die Tür öffnete. Obwohl Konrad ausgezeichnete Kontakte zur Blutbank hatte, war es schwierig, an Vollblut zu gelangen, weil es nicht lange genug haltbar war. Die Menschen nutzten für Transfusionen ein Erythrozyten-Konzentrat, das sie mit gerinnungshemmenden Stoffen versetzten. Das nahm dem Blut einen erheblichen Teil seines natürlichen Aromas und ließ es so künstlich schmecken wie ein alkoholfreier Wein im Gegensatz zu einem vollmundigem Pinot Noir. Weiter unten im Tiefkühlfach befanden sich die hochwertigeren Frischplasmakonzentrate. Für besondere Anlässe. Zu dieser praktischen wie alltagstauglichen Form der Nahrungsaufnahme war er übergegangen, seitdem sein Dasein nicht mehr ausschließlich aus Jagd und Müßiggang bestand. Wobei das Eine mit dem Anderen einherging, denn jagen brachte ihm dieselbe Entspannung wie Nichtstun. Irgendwann langweilte ihn jedoch diese bei Vampiren beliebte Lebensart, und er hatte damit angefangen, seine Zeit mit anderen Dingen zu füllen. Blutige Exzesse wie damals, als er unter Fjodoras Einfluss stand, entsprachen zwar der Natur eines Vampirs, hatten in ihm jedoch mehr Abscheu als Wohlgefallen hervorgerufen. Es erfüllte ihn, das Aurodom zu leiten, befriedigte den menschlichen Teil in ihm, den er nie verloren hatte. Es machte ihn stolz, dass Krinfelde unter seiner Herrschaft als eine der sichersten Städte Europas galt. Es hatte Jahre und einige Mühen gekostet, die ihm unterlegenen Vampire vom Wildern abzuhalten. Das vermeintlich friedliche Zusammenleben mit den Menschen hatte zur Folge, dass der Umgang unverhältnismäßig verändert worden war. Es gab viel mehr Vampire als früher. Würden diese nach Gutdünken jagen, gäbe es bald keine Sterblichen mehr in der Stadt. 

  Er ergriff einen der reißfesten Beutel. Mit seinen Zähnen biss er den Übertragungsschlauch auf und trank direkt aus der Öffnung. Normalerweise nahm er sich die Zeit, das Blut in eine Karaffe zu gießen, um es aus einem Zinnkelch zu trinken, um dadurch ein Mindestmaß an Manieren zu wahren. Jetzt kam er sich roh und gierig vor wie ein Tier. Dies hier hatte nichts mit Genuss zu tun, sondern war ein notwendiges Befriedigen seiner Grundbedürfnisse. Nicht vergleichbar mit dem Lust bringenden Akt, wenn warmes Blut direkt aus einem Körper in seinen Mund lief. Natürlich nahm er manchmal die Dienste von Süchtigen in Anspruch, da bei ihnen nie die Gefahr einer Umwandlung bestand, weil kein Vampir sie von sich trinken lassen würde. Sie waren Nahrungsquellen, nichts weiter. Ebenso verhielt es sich in anderen Städten. Wenn ihn während seiner Reisen die Suche und das Finden einer seltenen antiquarischen Kostbarkeit so erregten, dass es seinen Jagdtrieb anstachelte. Danach dauerte es manchmal Tage, bis er den Bluttrieb wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, und sich Leyla wieder nähern konnte, ohne eine Gefahr für sie darzustellen.

  Sein Mahl war beendet. Sofort setzte sein Herzschlag ein, pochte hart gegen seine Brust, noch bevor das Blut jeden Winkel seines Körpers erreicht hatte. Es war der Gedanke an Leyla. Seine Unruhe verstärkte sich, als er den leeren Blutbeutel beiseitelegte. Es wurde Zeit, herauszufinden, was los war. Nachdem er sich schleunigst angezogen hatte, machte er sich auf den Weg nach unten zum Roten Palais. Schon vor der Tür seines Büros kam ihm Konrad entgegen. Der alte Mann war aufgebracht und berichtete in abgehackten Sätzen von einem Mädchen in einem seltsamen Zustand. 

  „Keine Ahnung wat die heutzutage mit so einer machen, früher hat man se verbrannt. Oder die haben so’n Priester jeholt, der’n Teufel austreiben sollte. Jarno meinte, ich soll Euch holen, nur Ihr wüsstet wat zu tun sei.“

  „Jarno ist hier?“ Rudger schob den alten Mann zur Seite, ohne eine Antwort abzuwarten und stürmte in sein Büro. Als Jarno sein Eintreten bemerkte, sprang er vom Sofa als hätte ihn eine Tarantel gestochen. Er wurde aschfahl. 

  „Was ist hier los? Wo ist Leyla?“ Selbst für seine Ohren war seine Stimme ungewohnt laut.

  „Sie hat gesagt, es ist in Ordnung. Sie hat mir aufgetragen, Sandra hierher zu bringen, weil sie hier sicher sei. Da war ein seltsames Krankenhaus, echt gruselig. Sah aus wie diese Irrenanstalten in Filmen aus dem Zweiten Weltkrieg, als wäre die Zeit stehen geblieben. Sie wollte sich mit Marie dort umschauen. Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen … doch was sollte ich tun? Sie hat mich weggeschickt! Verzeiht, Meister … ähm, Rudger.“ Jarnos Stimme hatte sich fast überschlagen. Er senkte ergeben den Blick. 

  Unter dem Deckenhaufen regte sich Sandra und stöhnte leise. Jarno schien augenblicklich seine Angst vor Rudger zu vergessen und eilte zu ihr, um sanft auf sie einzureden. Dabei entging Rudger nicht der sorgenvolle Blick, mit dem er das Mädchen bedachte. 

  „Seit wann ist sie bewusstlos?“, fragte Rudger und trat näher an das Sofa. 

  Zaghaft und flatternd hörte er ihren Puls. Ihr Blut roch nach Krankheit und langsamem Verfall ihrer sterblichen Hülle. Erstaunlicherweise schien das außer ihm niemand wahrzunehmen. Dazu war eigentlich kein ausgeprägter Geruchssinn notwendig. Der Tod hatte sein eigenes Bouquet. Die Hautrisse in ihrem Gesicht waren harmlos gegen das, was in ihr tobte, und wahrscheinlich für den Zustand ihres gebeutelten Körpers verantwortlich war. Deutlich spürte er eine flirrende Energie in ihr, die sich ausbreitete wie eine fremde, alles verzehrende Macht. 

  Er ließ seine flache Hand über Sandra schweben. Seine Sinne verschärften sich schlagartig. Wie feine Nadelstiche bohrten sich die Blicke der anderen in seinen Rücken. Ihre angstvollen Gedanken drangen in seinen Kopf, lenkten ihn ab von der unbändigen Kraft, die aus dem geschwächten Körper zu ihm drang. Am liebsten hätte er nach Ruhe verlangt, unter dem plötzlichen Ansturm von Gefühlen und Stimmen. Knurrend warf er den Kopf herum, ohne die Position seiner Hand zu verändern. Augenblicklich wichen Jarno und Konrad mit angstgeweiteten Augen zurück. So war es besser. Das Chaos in seinem Kopf legte sich, sodass er sich erneut auf die fremde Aura in Sandra konzentrieren konnte. Besonders im Bereich ihres Brustkorbs nahm er eine kämpferische Macht wahr, als säße etwas in einem viel zu engen Gefäß fest, und versuchte verzweifelt, dieses zu sprengen. Seine Handfläche erwärmte sich als würde die fiebrige Hitze des Mädchens zu ihm aufsteigen, in der Hoffnung, ein Ventil zu finden und sich zu entladen. Ruckartig riss er seine Hand zurück und ballte sie zur Faust. 

  Zwei Seelen in einem Körper. Die eine wimmernd in die Ecke gedrängt, die andere sich energisch ausbreitend, ohne Rücksicht auf die unzureichende Stärke des Leibes, in der sie sich befand. 

  Konrad lag gar nicht mal so falsch mit seiner Vermutung. Sie beide hatten ähnliche Fälle schon häufig gesehen. Bis auf die Tatsache, dass man Menschen heute nicht mehr verbrannte, war das Thema Besessenheit immer noch ein unerforschtes Gebiet. Bei Patienten mit auffälligen Symptomen wurde eine der zahlreichen psychischen Erkrankungen diagnostiziert, bevor man sie in eine Nervenheilanstalt überwies. Doch mit dem Krankenhaus schien etwas nicht zu stimmen, sonst hätte Leyla Jarno nicht aufgetragen, das Mädchen von dort wegzubringen. 

  „Die haben ihr was zur Beruhigung gegeben“, bestätigte Jarno seine Vermutung. Rudger nickte, während Jarno weiterredete. „Leyla hat mir aufgetragen ihr Auto zu nehmen. Das Krankenhaus liegt außerhalb der Stadt, Richtung …“

  Während er Jarno zuhörte, erfasste eine Welle eiskalten Schmerzes seinen Körper. Er krümmte sich vornüber und biss die Zähne zusammen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Konrad und Jarno stützten ihn, damit er nicht in die Knie sackte. Der Schmerz schwoll an. Er fühlte Wasser, Unmengen von Wasser. Seine Lungen schienen zu gefrieren, eine Panik, die nicht die seine war, breitete sich in ihm aus. Seine Gliedmaßen blieben beweglich, das Wasser lähmte ihn nicht. Ruckartig richtete er sich auf und warf mit einem Fauchen den Kopf in den Nacken. Dabei schüttelte er die Männer ab, sodass sie zurücktaumelten und auf den Boden fielen. 

  Die Vision verschwand so plötzlich, wie sie über ihn hereingebrochen war. Mit Schrecken stellte er fest, dass es Leylas Schmerz war, den er verspürt hatte. Sie war in Gefahr, doch sie lebte. Die Haare an seinen Armen stellten sich auf und auf der Kopfhaut kribbelte es. Sein Blickfeld verengte sich, während seine Instinkte sich auf sie fokussierten. Im Vorbeigehen griff er die Autoschlüssel und raste zur Tür hinaus. 

  Er nahm den kürzesten Weg durch die Geheimgänge des Aurodom und erreichte schnell die Tiefgarage, in der Leylas Auto immer abgestellt wurde. Er sprang in den Geländewagen und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. In halsbrecherischem Tempo raste er mit quietschenden Reifen durch das Parkhaus, fuhr quer über Blumeninseln, die beide Fahrspuren der Hansastraße trennten. Obwohl er mit Vollgas durch die Straßen brauste, kam ihm die Geschwindigkeit viel zu langsam vor. Er wäre ohne Auto schneller vorangekommen, doch sie war nicht alleine. Verbissen trat er fester auf das Gaspedal. Baumreihen rasten an ihm vorbei, als er über die Landstraße jagte. Ein intensives Vibrieren kroch seine Wirbelsäule hinauf und ließ ihn wissen, dass sie ganz in der Nähe war, als er schon im nächsten Moment die dunklen Giebel eines Gebäudes erblickte, das sich deutlich von den typischen Krinfelder Villen unterschied. 

 

 Während Leyla mit Marie den Gang entlang rannte, hörte sie stampfende Schritte. Ein Blick über die Schulter zeigte einen leeren Flur. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre Verfolger in Sicht kommen mussten. Panik schoss durch ihren Leib und ließ ihr Herz rasen. Ihre Füße schienen kaum den Boden zu berühren. Jetzt bloß nicht stolpern. 

  Außer Atem erreichten sie eine Metalltür, die mit einem großen Querriegel, wie sie früher für unterirdische Schutzbunker benutzt wurden, zu verschließen war. Sie hatten Glück, denn das von Rostspuren gezeichnete Monstrum ließ sich leicht öffnen. Hastig blickte sie sich um und lauschte, doch außer dem dröhnenden Pumpen ihres Herzschlags, war nichts zu hören. Überhaupt schienen sie sich hier in einem verlassenen Teil des Gebäudes zu befinden. Irgendwann waren die gefliesten Wände und gekachelten Böden übergegangen in verwinkelte Gänge mit rohem Mauerwerk. Auf der anderen Seite fanden sie das identische Gegenstück der Verriegelung vor. 

  Ächzend schob sich die schwere Tür über den unebenen Boden, riss aufgewirbelte Steinchen knirschend mit. Mit der Schulter stemmte sich Leyla gegen das Metall und schob mit aller Kraft. Am anderen Ende des Ganges tauchten wie aus dem Nichts zwei weitere Wärter auf. Sie hätten gut und gerne die Brüder des Ersten abgeben können. Zornig grunzend stoben ihre massigen Körper durch den engen Gang wie Kampfstiere auf das rote Tuch des Toreros. Die Kerle mussten auf dieselbe Stellenanzeige geantwortet haben. Engagiertes Wachpersonal, Typ mittelalterlicher Henker für Foltertätigkeit gesucht. In letzter Sekunde fiel die Tür ins Schloss. Schnell schob sie den Riegel in seine Verankerung und lehnte sich keuchend an. Mit einem Anflug von Erleichterung rutschte sie mit dem Rücken an der Tür herunter. Ihre Beine fühlten sich wie Gummi an und ihr Körper summte unter der Nachwirkung der Anstrengung. Hinter ihr vibrierte das Metall unter den Schlägen der beiden Kolosse. Die schalldichte Tür verschluckte das Hämmern und würde standhalten.

  Nach einer Weile wurde es ruhig, die Wärter hatten aufgehört, die Tür zu bearbeiten. Entweder hatten sie sich davon gemacht, um Verstärkung zu holen oder sich abwartend auf die Lauer gelegt. Ein ungutes Gefühl ließ sie ahnen, dass die Kerle damit gar nicht so unklug handelten, weil sie wussten, dass es keinen weiteren Ausgang gab.

  „Oh, mein Gott.“ 

  Maries Stimme klang laut in der plötzlichen Stille. Leyla war augenblicklich wieder auf den Beinen. Sie befanden sich in einer Art Kerker. Es war ein düsterer, in die feuchten Mauern eingelassener Raum, dessen gesprungener Boden von einem Abflussgitter gevierteilt wurde. Bis auf einen gräulichen Metalltisch in der Mitte gab es keine weiteren Einrichtungsgegenstände. 

  Der reglose, nackte Körper einer Frau war mit Metallfesseln an Armen und Beinen fixiert. Wie bei einer Leiche war ihre Haut graublau verfärbt. Langes Haar fiel an den Seiten hinab, im sauberen Zustand vermutlich blond. Die ausgestreckten Gliedmaßen wiesen eine Vielzahl von Wunden auf. Hauptsächlich Einstichstellen, vermutlich von Spritzen. 

  „Ist sie tot?“, wisperte Marie.

  „Nein, sie ist ein Vampir. Sie kann nicht sterben. Zumindest nicht so schnell.“ 

  Leylas klamme Kleider klebten ihr am Leib und sie konnte das Zittern nicht unterdrücken. Es war jedoch eine innere Kälte, die in ihr hochkroch, bei dem entsetzlichen Anblick. Sofort formten sich in ihren Gedanken Bilder von einer nackten, schreienden Frau unter den unbarmherzigen Händen ihrer Peiniger. Die arme Kreatur musste alle Anzeichen des Verhungerns und Dahinsiechens fühlen, und konnte nicht sterben. Der Preis der Unsterblichkeit. Vorsichtig nahm Leyla die Hand der Bewusstlosen und tastete den eiskalten Arm ab. Noch wies die Haut Straffheit auf, aber nur minimal. Sie vermutete, dass der Schwund des Fettgewebes im Körper der Frau noch nicht das Endstadium erreicht hatte. Ebenso verhielt es sich mit der Haut an den gespreizten Beinen. Ihr kam ein furchtbarer Gedanke. 

  „Ich glaube fast, jemand hält die Arme bewusst mit kleinen Dosen Blut am Leben.“

  Kopfschüttelnd drehte sie sich zur Seite und machte sich daran, die eisernen Klemmfesseln zu lösen. Als hätte sie sich aus einer vor Entsetzen eingesetzten Starre gelöst, kam Bewegung in Marie. Sie begab sich hastig zum Fußende der Liege. Währenddessen redete Leyla immer wieder auf die Frau ein, doch die reagierte nicht. Fieberhaft suchte sie nach einer Möglichkeit, die Verletzte rauszuschaffen. 

  „Was ist das?“, fragte Marie, als sie die Fußfesseln der Frau gelöst hatte und auf ihren entblößten Unterleib sah. 

  Spuren einer getrockneten, weißlichen Substanz zogen sich über die Innenseiten an den Oberschenkeln der Frau entlang.

  „Sperma.“ 

  Marie sah sie mit einem zutiefst bestürzten Gesichtsausdruck an. 

  „Keine Ahnung, was die damit bezweckten. Ich schätze mal, da hat jemand versucht, mit allen Mitteln die Unsterblichkeit zu erforschen.“ 

  „Vampire können sich nicht fortpflanzen.“ Marie starrte sie fassungslos an. 

  „Ich weiß.“ Für den Augenblick fehlten Leyla die Worte. Ihr Mitgefühl galt sowohl Marie als auch der Bewusstlosen auf dem Tisch. Den Einstichwunden an ihrem Körper nach zu urteilen, musste sie noch mehr erleiden als Vergewaltigungen. 

  Das ganze Folterszenario, die gequälten und die im Pool aufbewahrten Vampire, ließen keinen anderen Schluss zu, als dass hier jemand extremes Interesse an medizinischen Versuchen an Vampiren hatte. Auch die Patienten im oberen Bereich waren ihr eigenartig vorgekommen. Egal was hier vor sich ging, sie würden es herausfinden und unterbinden.

  Marie hatte ihre Jacke ausgezogen und damit den Unterkörper der Frau bedeckt. Jetzt hieß es erst mal, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Von draußen war noch immer kein Laut zu hören. Es gab nur ein schmales, vergittertes Fenster, das weit oben in der Mauer lag. Die Gitterstäbe sahen rostig aus. Bisher hatte sie das Glück nicht im Stich gelassen, einen Versuch war es wert die Dinger irgendwie aufzustemmen, doch dazu musste sie erst mal da hochkommen. Der einzige Gegenstand, auf den sie sich hätte stellen können, war der Metalltisch. Doch der war fest im Boden verankert. 

  „Marie, wie sieht es aus, traust du dir zu, mir Kletterhilfe zu geben, damit ich an das Fenster rankomme?“ 

  Marie nickte und kam rüber zu ihr. Es war ihr anzusehen, dass sie Mühe hatte, ihren Blick von der Frau zu lösen. Als sie sich unter dem Fenster gegen die Wand gelehnt hatte und ihre ineinander verschränkten Hände als Trittfläche anbot, wechselten sie kurz einen Blick. Sie nickten einander zu. Auf Maries Schulter gestützt, konnte sie hinaufklettern. Oben angekommen rüttelte sie mit aller Kraft an dem rostigen Gitterfenster. 

  Nach mehreren Versuchen hielt Leyla atemlos inne. „Verdammt, ich krieg das Ding nicht auf.“ 

  Sie sprang zurück auf den Boden. Gerade beschloss sie, dass der einzige Ausweg der war, über den sie hergekommen waren, als ein lautes Krachen hinter ihr ertönte. Sie fuhr herum und sah, wie das Gitter nach außen weggerissen wurde. Schnell schützte sie mit dem Arm ihr Gesicht vor herunterfallenden Trümmern. Oben vor dem nun gitterlosen Fenster erschien Rudgers besorgtes Gesicht. Ihr Herz machte vor Erleichterung einen Satz. 

  „Gott sei Dank“, stieß sie hervor. 

  Für Sekunden schien die Zeit stillzustehen. Niemand regte sich. Dann besann Leyla sich darauf, dass Rudger nicht ohne Einladung ein fremdes Gebäude betreten konnte. Es spielte keine Rolle, wer ihn aufforderte einzutreten, solange es sich um einen Sterblichen handelte. Als Geschöpfe der Unterweltgöttin Hel war Vampiren der Zugang zu Asgard von den Göttern verwehrt. Odins Reaktion auf Hels Zorn warf seinen Schatten bis zur Menschenwelt Midgard, sodass die Vampire nicht die Behausungen der Sterblichen betreten konnten. Damit gewährten sie ihren Schutzbefohlenen ein gewisses Maß an Sicherheit. 

  „Komm bitte herein, Rudger.“ 

  Eine Floskel, die alberner klang, als sie es war, und gleichzeitig ausdrückte, was Leyla sich im Moment am sehnlichsten wünschte. Rudger quetschte seinen großen Körper durch das viel zu enge Fensterloch. Seine Füße hatten nicht ganz den Boden berührt, da riss er Leyla in seine Arme und drückte sie an sich. 

  „Geht es dir gut? Bist du verletzt?“

  Ein höllischer Schmerz raste durch ihre verletzte Gesichtshälfte. Die Schwellung musste eingesetzt haben. Fast hätte sie es vergessen. Er schien es zu bemerken und hielt sie ein Stück von sich weg. 

  „Deine Wange. Was ist passiert?“ Er streichelte mit den Fingerspitzen ganz sachte über den Bluterguss, eine kaum spürbare Bewegung. 

  „Das ist nichts. Es wird schon.“ 

  „Ja, grün und blau wird es.“

  „Mir geht es gut. Wir müssen uns um sie kümmern.“ Mit dem Kopf deutete sie auf die Bewusstlose. „Und um die anderen hier im Gebäude.“ 

  Rudger blickte sie fragend an, zog seinen Mantel aus und schlang ihn um Leylas Schultern. Wohlige Wärme umfing sie, doch sie widerstand der Verlockung sich erschöpft gegen seine breite Brust zu lehnen. Mit wenigen Worten berichtete sie von den Vampiren im Pool, ihrem Kampf mit dem Wärter, wie sie das Gefühl nicht losließ, die starren Körper hätten ihr geholfen, und schließlich von den gefangenen Vampiren. Sein Gesicht verfinsterte sich und seine Augen wurden dunkel vor Zorn. Während er ihr zuhörte, öffnete er die Knöpfe seines Hemdes, zog es aus und reichte es Marie. 

  „Zieh es der Frau an und dann wartet hier auf mich.“ 

  Mit diesen Worten ging er entschlossen zur Tür. Leyla folgte ihm und wollte widersprechen, doch er gebot ihr mit einer Handbewegung zu schweigen. 

  „Es ist zu gefährlich“, sagte er heftig. „Diese Vampire sind wahnsinnig vor Hunger. In diesem Stadium herrscht ausschließlich blanker Instinkt. Ich könnte sie nicht davon abhalten, über dich herzufallen. Außerdem musst du bei Marie bleiben. Wer weiß, wie der weibliche Vampir reagiert, falls sie erwachen sollte.“ 

  Widerstrebend nickte Leyla und musste ihm zustimmen. Kräftige Muskeln zeichneten sich unter seiner straffen Haut ab, als er den Riegel zur Seite schob. Die Tatsache, dass er unbewaffnet war, erweckte nicht den Eindruck von Schutzlosigkeit. Mit einer Hand packte er die Klinke und hielt einen Augenblick lauschend inne. 

  Wortlos schob er Leyla hinter seinen Rücken. 

  Die Tür flog auf, als würde sie aus Pappe bestehen. Im selben Moment stürzten die beiden Wärter herein. Rudger ging blitzschnell auf die beiden los. Sein tiefes Knurren hallte Unheil verkündend an den feuchten Wänden wider. Ebenso groß wie die beiden Männer, verfügte er allerdings nur um die Hälfte an Körpermasse. Trotzdem griff er mit einer fließenden Bewegung in den Nacken des Ersten und umfasste mit der anderen Hand den massigen Kopf. Das Genick brach mit einem schmatzenden Knirschen und der Hüne sackte wie ein nasser Sandsack zu Boden. Marie schrie hinter ihnen auf. Ehe sich der andere Angreifer versah, fuhr Rudger herum, griff dessen Hals und rammte ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Die kleinen Augen verdrehten sich, als sein Hinterkopf aufschlug, um sich im nächsten Moment vor Entsetzen zu weiten, als Rudger ihm die Kehle herausriss. Eine Fontäne Blut schoss aus der klaffenden Wunde. Mit einem sprudelnden Gurgeln erschlaffte der massige Körper, während Rudger ihn am Kragen festhielt und wie erlegtes Wild zu dem anderen Toten zog, um auch ihn zu packen. Schweigend wie ein Furcht einflößender Krieger nach der Schlacht, schleifte er die Körper auf den Gang hinaus und legte sie dort ab.

  In seinen blutunterlaufenen Augen loderte eine unterschwellige Gefahr, als er auf sie zukam. Einzelne Haarsträhnen hingen ihm im Gesicht, klebten an den Blutspritzern auf seiner nackten Brust.

  „Verriegele die Tür und öffne sie erst, wenn ich zurückkehre.“ 

  Seine Stimme war ein tiefes Grollen und ließ sie zurückweichen. Sofort blieb er stehen und musterte sie mit einem Gesichtsausdruck, den sie nicht zu deuten vermochte. Dafür kribbelten ihre Finger unter dem instinktiven Drang, die Flucht zu ergreifen, was ohnehin sinnlos gewesen wäre. Ihr Blick huschte zu Marie, in deren Miene sie den stummen Wunsch las, unsichtbar zu sein. 

  „Ich werde mich beeilen“, flüsterte er sanfter. 

  Leyla stockte der Atem. Wie gebannt schaute sie in seine Augen. Ein warmer Glanz inmitten der Dunkelheit. Sie nickte und tat wie geheißen. Dabei zwang sie sich, nicht darüber nachzudenken, wozu er die beiden Toten mitnahm. Vampire saugten keine Leichen aus, es sei denn, sie waren frisch. Es würde nicht viel von ihnen übrig bleiben. Keine Leichen, keine Beweise. Um sich abzulenken, half sie Marie dabei, der bewusstlosen Frau Rudgers Hemd anzuziehen. 

  „Was hat er vor? Er wird sie doch nicht alle befreien, ich meine, wie sollen wir dann hier rauskommen?“, fragte Marie.

 

 Es dauerte eine Weile, bis Leyla das rhythmische Schwingen in ihrem Kopf zuordnen konnte. Mit gegen die Schläfen gepressten Händen versuchte sie, sich in einen meditativen Zustand zu versetzen. Indem sie sich ihrer Mitte zuwandte, konnte sie ihr Bewusstsein dahingehend verändern, dass sie sich ausschließlich auf Rudger Stimme konzentrierte. Samatha war nur eine von vielen Meditationsformen, die sie im Laufe ihres Kampftrainings nahezu perfektioniert hatte. Wie ein flüsternder Windzug formten sich die Worte in ihrem Geist. Die angespannten Muskeln ihrer Schultern zuckten, als ihr schlagartig klar wurde, dass es ihr Name war, der wie aus weiter Ferne zu ihr drang. Schon einmal war Rudger in ihre Gedanken vorgedrungen. Damals hatte sie es für eine Illusion gehalten, inzwischen wusste sie, dass er dazu in der Lage war. Auch wenn er es nur im äußersten Notfall anwandte. Eine schalldichte Tür galt als Notfall. Schnell sprang sie auf und zog den Riegel zur Seite. Sein Anblick löste einen Schwall Erleichterung aus, obwohl sie seiner steinernen Miene entnehmen konnte, dass ihn das Grauen im Verlies erschüttert hatte. Verständnisvoll erwiderte sie sein Nicken. 

  „Konntest du etwas für sie tun?“, fragte Leyla.

  Er schüttelte den Kopf. „Die Zeit war knapp. Im Kerker konnte ich nur diejenigen erlösen, die es am schlimmsten getroffen hat.“ Es klang, als hätte er einem Pferd den Gnadenschuss gegeben. „Nur einen konnte ich befreien. Er wird sich um alles Weitere kümmern und gleich das Wasser aus dem Pool lassen. Die erstarrten Vampire werden erwachen, sobald das Wasser abgeflossen ist. Ihr Zustand ist stabil, sie werden sich schnell erholen. Aber sie sind hungrig und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit äußerst wütend. Darum sollten wir schleunigst von hier verschwinden.“ 

  Hungrige Vampire waren gnadenlose Jäger und gerieten in Blutrausch. Sie konnte nur hoffen, dass die drei toten Wärter als erstes Frühstück ausreichen würden. 

  „Was ist mit den Patienten? Werden die Vampire hier auch kein Massaker anrichten?“ 

  „Nein, Sie werden ihnen nichts antun. Dafür habe ich gesorgt.“ 

  Er rieb sich abwesend mit der Hand über den Unterarm. Blutspuren liefen bis zu seinem Handgelenk. Die Bisswunde heilte bereits, doch noch wurden die zwei klaffenden Löcher von eingerissenen Rändern umgeben. Jemand hatte mit der Verzweiflung eines Verhungernden von ihm getrunken. Vermutlich der einzig Überlebende aus dem Kerker. Schaudernd dachte sie an die monströs entstellte Gestalt mit dem puren Wahnsinn in den Augen. Soweit sie es beurteilen konnte, war er der einzige für eine Rettung infrage kommende Insasse. Vermutlich war er aber schon jetzt nicht mehr wiederzuerkennen. Das mächtige Blut eines Meistervampirs würde den Heilungsprozess innerhalb der nächsten Stunden abschließen.

  „Was wird aus ihm?“ Sie deutete mit dem Kopf auf seine Bisswunde.

  Mit gerunzelter Stirn musterte er seinen Arm und schien nach den passenden Worten zu suchen. „Er wird sich in die Katakomben unter diesem Gebäude zurückziehen. Von dort aus wird er etwas für mich erledigen.“ 

  Als Gegenleistung erhielt er Rudgers Schutz. Ihren fragenden Blick ignorierte er jedoch, und ehe sie etwas erwidern konnte, schob er sie behutsam zum Fenster am anderen Ende des Raumes. Dem einzigen Ausweg aus diesem Höllenhaus. 

  Im nächsten Moment umfasste er ihre Hüfte und hievte sie zum Fenster hinauf. Sie kletterte hinaus. Oben angekommen wartete sie, bis Rudger Marie hochhob. Gemeinsam hockten sie vor dem Fenster und warteten. Dabei blickte sie sich immer wieder um. Die Präsenz von Vampiren klebte förmlich an ihrer Haut und lag unsichtbar in der nächtlichen Stille. Leyla kniff die Augen zusammen, als sie eine Bewegung am Waldrand wahrnahm. Kurz darauf lösten sich die Schatten und bewegten sich langsam in ihre Richtung. Es wurden immer mehr. Leyla schnürte sich der Magen zu. Panisch suchte sie die Umgebung ab, doch überall dasselbe Bild. 

  „Vampire! Verdammt, wo bleibt Rudger?“ 

  Neben ihr zuckte Marie alarmiert zusammen. Wie auf Kommando erschien im Kellerfenster der Kopf des weiblichen Vampirs. Sie griffen unter deren Achseln, zogen den leblosen Körper der Frau hinauf und betteten ihn neben sich im feuchten Gras. Ein leises Aufstöhnen verriet, dass sie trotz Bewusstlosigkeit Schmerzen zu haben schien. Jetzt zwängte sich auch Rudger mit erstaunlicher Gewandtheit durch das enge Fenster. 

  „Was wollen die von uns?“ Leyla deutete in Richtung Wald. Es konnte sich unmöglich um die Vampire aus dem Pool handeln. 

  Anstelle von Rudger erhob sich die schwache Stimme der Verletzten. „Suchen Iduna … erkennen nicht … bin unvollständig.“

  „Was hat sie gesagt?“, fragte Marie.

  Rudgers Gesicht verdunkelte sich. „Wir sollten uns beeilen“, sagte er.

  Obwohl Leyla wusste, dass Rudger etwas Besonderes war, erstaunten sie seine Gefühlsregungen jedoch immer wieder neu. Vampire sorgten sich nicht. Sie glichen in ihrem Wesen mehr einem Raubtier, als einem Menschen. 

  „Gute Idee, und was schlägst du vor?“ Sie konnte den zweifelnden Ton in ihrer Stimme nicht verbergen. 

  „Durchkämpfen.“ 

  Er griff ins Laub und zog zwei Schwerter hervor. Das kleinere warf er Leyla zu. Geschickt fing sie ihre Katana auf und freute sich, dass Rudger nicht unvorbereitet zu ihrer Rettung geeilt war. Aufmunternd zwinkerte er ihr zu, und hob sich die Bewusstlose auf seine Schulter wie einen Sack Mehl. 

  Mit seiner Katana in der rechten Hand marschierte er in Richtung der heranstürmenden Horde. Der Kopf der Frau schaukelte beim Gehen, ihr langes Haar fiel weit über Rudgers breiten Rücken, bis zu seinen Kniekehlen. Leyla zog ihr Schwert und folgte ihm. Hinter sich hörte sie, wie Marie ihre Pistole entsicherte. Sie bewegten sich auf die Lichtung und somit auf die größte Ansammlung von Vampiren zu. Nur so konnten sie den Platz erreichen, an dem Rudger den Wagen geparkt hatte. Als Nächstes hörten sie das Knurren und Fauchen der näherkommenden Vampire. Wie Hyänen zogen sie ihren Kreis um die kleine Gruppe und schlichen sich vorsichtig heran. Von ihren gebleckten Fängen tropfte Speichel, Wülste überzogen ihre verzerrten Wangen. 

  „Bleibt dicht hinter mir. Sie werden nicht alle angreifen“, rief Rudger über seine Schulter. 

  „Wie meinst du das?“ 

  Es blieb keine Zeit seine Antwort abzuwarten. Neben Leyla hatte ein Vampir wagemutig zum Sprung angesetzt. Mit einem kraftvollen Hieb trennte ihr Schwert seinen Kopf von den Schultern. Die nächsten Angreifer wichen fauchend ein Stück zurück. 

  Vor ihr kämpfte Rudger mit drei Vampiren, wobei er weiterhin die Bewusstlose auf seiner Schulter hängen hatte. Er enthauptete den Ersten und sein gewaltiger Tritt traf den Zweiten. Im hohen Bogen flog der fauchende Vampir davon und riss den Dritten im Sturz mit sich. Selbst mit einem Arm hatte er die Sache voll im Griff und zog eine vernichtende Schneise durch die Angreifer. Leyla warf einen Blick hinter sich, um zu schauen, wie es Marie erging. Mit gezielten Schüssen auf die Köpfe der schwankenden Menge erledigte diese rückwärtsgehend alles, was ihnen nachsetzte. Wie Kürbisse zerplatzten die Köpfe und die spritzende Hirnmasse wurde im Flug zu Staub. Jeder neue Aschehaufen ließ die Vampire ein Stück zurückweichen, um kurz darauf erneut anzugreifen. Leyla beobachtete, dass einige von ihnen bei Rudgers Anblick aufschreckten, die Arme ausbreiteten und versuchten, weitere Angreifer zurückzuhalten. Auf einmal hob sich der Kopf der Frau von Rudgers Rücken. Sie streckte ihre Hand zu einer abwehrenden Geste aus, was einen ganzen Pulk Vampire in unmittelbarer Nähe innehalten ließ. 

  „Gaweikan!“ Rudgers Befehl donnerte durch die Nacht. 

  Mit dem erhobenen Schwert in der Hand und der Frau auf der Schulter war er stehen geblieben. Leyla und Marie hielten sich dicht bei ihm, als er sich langsam um die eigene Achse drehte. Dabei wiederholte er in jede Richtung seinen Befehl, während die Frau auf seinem Rücken ihre Hand wie ein Stoppzeichen aufrecht hielt. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Nichts rührte sich. Dann wichen die Vampire zurück, als hätte man sie mit einer Feuerfackel bedroht, und verharrten in sicherer Entfernung. Einige warfen brüllend den Kopf in den Nacken, wie Raubtiere an dessen Leine gerissen wurde. 

  Den Rest des Weges konnten sie unbeschadet gehen, doch das wütende Knurren der verhinderten Angreifer hallte zu ihnen herüber und erzeugte bei Leyla eine Gänsehaut. Als sie das Auto erreichten, war der Spuk vorbei. Leyla spürte, wie sich die Vampire entfernten. Dennoch blickte sie sich um, um auch sicher zu sein, dass dem so war, bevor sie in den Wagen stieg. Rudger hatte sich mit der Frau auf die Rückbank gesetzt. Da es sich um einen weiblichen Vampir handelte, war es so am sichersten. Nicht, dass sie auf die Idee käme, in Marie oder Leyla eine mobile Blutkonserve für den Notfall zu wittern. Da sie jedoch den für Vampire verlockenden Duft des Blutes nicht abstellen konnten, war Rudger der Einzige, der sie in Schach halten konnte. Leyla setzte sich hinter das Steuer.

  „Dass streunende Vampire alles angreifen, was ihnen zwischen die Zähne kommt, ist mir nicht neu, doch das hier war die reinste Belagerung. Wo kommen die bloß alle her?“ Sie reichte Rudger ihr Schwert nach hinten.

  „Die meisten folgten der Spur ihres entführten Meisters und verharren schon seit mehreren Nächten hier. Das hat natürlich jede Menge Trittbrettfahrer angelockt, die einzig ihrem Blutrausch folgen.“

  Damit meinte er die erwähnten Streuner, junge Vampire, die sich nicht im Griff hatten. 

  „Was hast du vorhin zu den Vampiren gesagt?“ 

  „Ich habe ihnen befohlen, zu weichen.“

  „Das haben sie verstanden?“

  „Wie du gesehen hast, nicht alle. Den jungen Vampiren sind die altgermanischen Befehle kein Begriff. Aber zwei Meistervampire gleichzeitig ist für sie alle unmissverständlich.“

  „Du meinst, sie ist der entführte Meistervampir?“ 

  Der Kopf der Frau lag wie selbstverständlich auf Rudgers Schoß gebettet. Sie war wieder ohnmächtig. Rudger hatte schützend den Arm um ihre Schulter gelegt. Unwillkürlich versetzte der Anblick Leyla einen Stich. Auf eigentümliche Weise wirkten sie vertraut miteinander und sahen aus wie ein Paar, das erschöpft von einer langen Partynacht auf dem Heimweg war. 

  „Ja, ein ziemlich mächtiger sogar. Ich wusste nicht, dass sie in der Stadt ist.“ Er runzelte die Stirn und blickte Leyla nachdenklich an. 

  „Habt ihr beide soeben …?“ Mit dem Zeigefinger deutete sie abwechselnd auf ihn und die Frau, als ihr auffiel, dass sie vorhin wie eine Einheit gegen die Angreifer vorgegangen waren. Ihr Handzeichen, dann sein Befehl. 

  „Telepathisch kommuniziert? Ja, das funktioniert unter Meistervampiren nahezu automatisch. Doch irgendwas stimmt nicht mit ihr, denn die Vampire haben sie erst erkannt, als sie auf sich aufmerksam machte.“

  „Wir werden es herausfinden, sobald sie wieder zu Kräften gekommen ist.“ Leyla startete den Wagen.

  „Etwas war anders an ihnen, und damit meine ich nicht nur den ungewöhnlichen Umstand, dass sie im Rudel auftauchten. Einige wirkten, als hätten sie vollkommen die Kontrolle verloren. Sie erinnerten an gequälte Tiere im Blutrausch“, sagte Rudger. 

  „Dafür gibt es eigentlich nur eine Erklärung. Sie haben einen gemeinsamen Feind.“

  Im Rückspiegel sah Leyla, wie er besorgt die bewusstlose Frau anblickte. Sie hatte dasselbe Martyrium durchgemacht wie die eingesperrten Vampire im Kellergewölbe. Bisher konnten sie nicht sicher sein, ob sich der weibliche Vampir ebenso wahnsinnig verhalten würde, wenn er zu Bewusstsein kam. Leyla berichtete Rudger während der Fahrt von ihrer Vermutung, dass Thetania dahinter steckte. Sie kannte die diffuse Programmpalette der Sekte mit ihren zahlreichen Schönheitsoperationen besser als ihr lieb war. Jede weitere Innovation sollte den zahlungskräftigen Mitgliedern dem Ziel näher bringen, ewig zu leben. Schon lange war ihr klar, dass Thetania die Vampire als eine Art Schlüssel zu diesem Geheimnis sah. Sie agierten derart ungeschickt, dass sie sich immer wieder am Rande der Legalität befanden. Bislang konnte man ihnen kaum etwas nachweisen, weil sich die Sektenmitglieder freiwillig dem Programm unterzogen, welches mitunter in einer Umwandlung zu einem Vampir münden konnte. Ein Sanatorium als Fassade für medizinische Versuche an Vampiren passte zu dem vermeintlich guten Ruf, den sie nach außen vertreten wollten. 

  Rudger lauschte ihr aufmerksam mit düsterer Miene. „Der Name Kremer ist nicht selten. Es muss sich bei dem Arzt nicht unbedingt um den Bezirksleiter von Thetania handeln.“

  „Das stimmt, aber die Reaktion der Krankenschwester war verdächtig. Sie verbarg etwas. Auf jeden Fall passieren dort schreckliche Dinge, und damit meine ich nicht nur das, was wir im Keller gesehen haben, sondern auch die angeblichen Patienten. Der Vampir im Kerker schien schon eine Weile dort gewesen zu sein, seinem Zustand nach zu urteilen. Vielleicht hat er trotzdem etwas mitbekommen …“ Sie stockte, als ihr bewusst wurde, wie unwahrscheinlich es war, dass eine gefolterte Kreatur noch bei Verstand sein konnte.

  „Die Sinne eines Vampirs sind das Letzte, was stirbt. Sogar nach der Zerstörung des Körpers und Brechen des Verstandes. Er hat durchaus mitbekommen, dass Menschen Vampire fingen und sie einsperrten. Von den Wärtern bekamen die Gefangenen mehr als einmal zu hören, sie sollten doch froh sein, einen Sinn zu erfüllen. Durch sie würden die Menschen immer schöner und länger leben. Verständlicherweise konnte er damit nicht viel anfangen. Die Folter nannten sie übrigens wissenschaftliche Versuche. Eine moderne Inquisition.“ Er schnaubte verächtlich. „Die Vampire im Pool waren der Nachschub, die im Kerker der Abfall. Einige ließen sie laufen, aus welchen Gründen auch immer. Vermutlich aus purer Ignoranz, weil sie keine Gefahr von ihnen erwarteten. Ich denke, das waren diejenigen, die vorhin nicht nur angriffen, sondern außer Kontrolle waren. Sie rotten sich zusammen, weil sie es nicht besser wissen.“ 

  Leyla ignorierte die rote Ampel auf der Landstraße, weil weit und breit niemand zu sehen war und trat fester auf das Gaspedal. „Falls Thetania irgendwas damit zu tun hat, wundert mich, wie sie den Gegensatz zwischen der Ästhetik von Schönheitsoperationen und einer Nervenheilanstalt, in der Vampire gefoltert werden, vereinbaren. Was für einen Sinn soll das machen?“ 

  „Eine weitere Möglichkeit dem ewigen Leben auf die Spur zu kommen. War das nicht immer Thetanias oberstes Gebot?“

  Im Rückspiegel trafen sich ihre Blicke. Sie nickte und schwieg. 

  „Kann sie geheilt werden?“, fragte Marie nach einer Weile.

  „Rudger kann sie heilen.“ Leyla biss sich auf die Lippen, als ihr bewusst wurde, was das bedeutete. 
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 Der gläserne Aufzug kam auf der Etage des Roten Palais zum Stillstand. Rudger stand an die Spiegelwand gelehnt und hielt die immer noch bewusstlose Frau im Arm. Unterwegs erzählte er, dass Jarno Sandra in sein Büro gebracht hatte, und sich dort um sie kümmerte. Er teilte Marie mit, wo sich sein Büro befand und versprach, später nachzukommen. Als die Aufzugstür sich öffnete, trat Marie auf den Flur. Sie wollte möglichst schnell zu ihrer Schwester. Leyla deutete an, ihr zu folgen, zögerte aber. 

  „Ich möchte, dass du mit mir kommst“, sagte Rudger prompt. 

  Unbehagliches Schweigen füllte die Kabine, als sie sieben Etagen hinab fuhren. Leyla kämpfte gegen ihr schlechtes Gewissen. Rudger schwieg, was auch nicht gerade hilfreich war. Ihr kamen Zweifel, ob sie das Richtige tat. Mit einem Seitenblick musterte sie den schlanken Frauenkörper in Rudgers Armen. Nur dürftig verdeckte sein Hemd ihre Blöße. Ihr Kopf lehnte an seiner nackten Schulter. Sie war schmutzig, verletzt, und dennoch makellos. Rudger fing Leylas Blick auf, als wolle er um Verständnis bitten. Doch sie brachte kein Nicken zustande.

  Im Keller öffnete sich die Tür und Rudger betätigte eine im Tableau versteckte Taste. Die Tür ging wieder zu und der Aufzug ruckte nach rechts. Als sie das letzte Mal dieses eigenartige Gefühl sich in einem seitwärts rumpelnden Aufzug zu befinden spürte, wurde sie in eine Art unterirdischen Thronsaal gebracht, um dort um ein Haar von Fjodora getötet zu werden. Irgendwie machte diese Erinnerung die jetzige Situation nicht besser. 

  Sie folgte Rudger in den spärlich beleuchteten Gang. In weiten Abständen hingen Glühlampen an einem uralten Kabel, das an der steinernen Wand befestigt war, und führten den Weg nach unten. In einigen Nischen standen die Gerippe verlassener Gitterbetten. Sie erinnerten auf schaurige Weise daran, dass die Gewölbe im oberen Bereich einst als Schutzbunker gedient hatten. 

  Nach einer Weile änderten sie die Richtung. Es ging also nicht in den blutigen Empfangssaal. Rudger schien ihre Erleichterung zu spüren. „Keine Angst. Halte dich dicht hinter mir.“ 

  Seine Stimme klang ruhig und tröstend. Sie nickte, obwohl er sie nicht sehen konnte. Er hatte gut reden. Ein unwiderstehlicher Drang, sich an seinen Hosenbund zu klammern überkam sie, und das lag nicht nur daran, dass ihre Waden schmerzten. Die immer noch feuchte Jeans klebte unangenehm an ihren Beinen, als würde sie sich im tropischen Klima eines Dschungels befinden. Inzwischen bewegten sie sich gut zwanzig Minuten auf einem unebenen Weg abwärts. Sie hatte keine Angst vor Angreifern. Vielmehr bereitete sie sich auf einen emotionalen Kampf vor. Er würde den weiblichen Vampir von sich trinken lassen. Möglicherweise war das nicht das Einzige, was Leyla missfallen würde. Der Knoten in ihrem Magen deutete darauf hin, dass sie bei aller nüchternen Betrachtung von Notwendigkeiten, die unausweichlich für die Rettung des weiblichen Vampirs waren, die Sache nicht ohne Eifersucht angehen konnte. Der Bluttausch wirkte sexuell stimulierend und kam einem Vorspiel gleich. Okay, Rudger war in der Lage, sich unter Kontrolle zu halten, es nicht zum Äußersten kommen zu lassen. Allerdings wusste sie nicht, wie es sich verhielt, wenn zwei Vampire in dieser Form zusammenkamen. 

  Endlich blieben sie vor einer schweren, reich verzierten Eichentür stehen. Ein seltsamer Anblick in dem sonst modrigen Gewölbe. Leyla trat von einem Bein auf das andere, um ihre verkrampften Muskeln zu lockern. Wenn ihr Orientierungssinn sie nicht täuschte, befanden sie sich in der Nähe des Ostwalls. Mit der Straßenbahn wären das an der Oberfläche zwei Haltestellen. Dort gab es Unterführungen mit Geschäften. Sie befanden sich noch viel tiefer darunter.

  Mit dem Ellenbogen drückte Rudger die Klinke, und die schwere Tür sprang ächzend auf. Sie folgte ihm in einen palastähnlichen Raum von der Größe eines Festsaals. Im letzten Moment verhinderte sie, dass ihr vor Erstaunen die Kinnlade herunterklappte. So mussten die Gemächer einer Königin aussehen. Die Aufhängungen der Kronleuchter verloren sich in der Dunkelheit einer hohen Gewölbedecke. Die runden Wände waren mit schweren Brokatstoffen verhangen, um die Wärme aus dem mannshohen Kamin zu speichern. Im Moment strömte nur eine dunkle Kälte aus der rußbedeckten Aushöhlung. Noch nie hatte Leyla so viel Luxus auf einmal gesehen. Goldener Zierrat, soweit das Auge reichte, harmonisierte mit dicken Perserteppichen. Fast kam ihr das Ganze vor wie die Attrappen eines Filmsets und ihr Verstand akzeptierte nur mühsam, dass sich hinter all den schweren Wandbehängen das bloße, kalte Mauerwerk befand. Dies mussten die verlassenen Gemächer von Fjodora sein.

  Rudger legte die Frau auf ein überdimensionales Bett, auf dem sich bequem fünf Leute hätten ausstrecken können, und das übersät war mit purpurroten Samtkissen. Es fehlten nur noch plüschige Quasten, an denen man zog, damit eine Schar livrierter Diener hereinstolzierte. Erstaunlich, was sich unter der Stadt alles abspielte. 

  „Dort hinten findest du etwas Trockenes zum Anziehen.“ 

  Seine Stimme drang nur langsam in ihr Bewusstsein. Sie hatte fast vergessen, dass sie immer noch in ihren nassen Sachen steckte. Der Marsch durch das Gewölbe hatte sie ins Schwitzen gebracht, und das ständige Zittern hatte sie auf die Aufregung geschoben. Jetzt, wo er sie darauf hingewiesen hatte, bemerkte sie, dass sie tatsächlich erbärmlich fror. Es war fraglich, ob sie in der Garderobe einer exzentrischen Diva etwas Passendes finden würde. Doch hinter dem Paravent befand sich kein Kleiderschrank mit ein paar vergessenen Roben, sondern ein Ankleidezimmer von der Größe einer Zweizimmerwohnung. Bei ihrem Eintreten wurde der Raum über einen Bewegungsmelder beleuchtet. Helle Schranktüren säumten die Wände, sogar eine kleine Sitzgruppe befand sich dort. Nach der fünften Schranktür verlor Leyla die Geduld. Offenbar waren die Kleidungsstücke nach Themen unterteilt. Für jeden Anlass einen Schrank. Einer mit Abendkleidern, einer mit Negligés und einer mit Lack- und Leder, für gediegene Folterabende. Endlich fand sie den Schrank für unauffällige Alltagskleidung. Die neue Bewohnerin dieser Residenz würde vermutlich ihre Freude an der Vielfalt haben. Leyla reichten ein paar Jeans und ein Pullover. Wenigstens schienen die Sachen nagelneu zu sein. 

  Zurück im Saal blieb sie wie angewurzelt vor dem Bett stehen und starrte auf den Anblick, den Rudger und die Vampirin ihr boten. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass es sich bei dem rettenden Bluttausch nicht um eine klinische Mund-zu-Mund-Beatmung der vampirischen Art handelte. Ein langes, weißes Bein schlängelte sich um Rudgers Hüften. Ihr Hemd war hochgerutscht und entblößte einen festen Po. Einen Arm hatte sie um Rudgers Nacken gelegt, ihre Lippen saugten an seiner Brust. Anscheinend hatten schon wenige Schlucke seines Blutes genügt, um der Dame neue Kräfte zu verleihen. Ihr geschmeidiger Körper presste sich an ihn. Schmutzig blondes Haar ergoss sich über die Samtkissen. Kleine, zufriedene Seufzer mischten sich unter das schmatzende Geräusch, während sie gierig von ihm trank. 

  Leylas Arme hingen bleischwer an ihren Seiten und ihre Fingerspitzen wurden taub. Gleichzeitig fing es in ihren Ohren an zu rauschen. Rudgers Kopf war nach hinten gelehnt. Er hatte die Augen geschlossen. Sein Arm lag locker über der Taille der Frau, die Hand ruhte schlaff auf der Bettdecke. 

  Eifersucht. 

  Wie eine eiskalte Welle rauschte sie über Leyla. Nur mühsam gelang es ihr, sich dagegen zu stemmen. Mit aller Macht versuchte sie, diese Tür in ihrem Innern zu schließen. Sie ignorierte das Zittern, das nun nicht mehr von der Kälte kam, und versuchte, was sie sah, auch als solches anzunehmen. Er rettete dieser Frau das Leben, sonst nichts. 

  Na klar.

  Übelkeit stieg auf, als sich eine eiserne Faust um ihre Eingeweide legte. Rudger öffnete die Augen und sah sie an. Sie musste ein paar Mal blinzeln, um durch den roten Vorhang der Wut seinem Blick begegnen zu können. Seine Augen waren blutunterlaufen und glasig. Seine Hand auf der Bettdecke regte sich langsam, als wolle er sie zu sich winken. Es musste der Rausch sein, oder eine Art Delirium. 

  Nebel zogen durch Leylas Kopf und Gewichte hingen an ihren Gliedern, hinderten sie daran, dem verzweifelten Drang nachzugeben, fluchtartig den Saal zu verlassen. Sie schloss die Augen, um dem Orkan in ihr Herr zu werden. Mit tiefen Atemzügen versetzte sie sich in den meditativen Zustand, der ihr schon über so manche emotionale Krise hinweggeholfen hatte. Irgendwas sollte sie sagen oder tun, aber ihr fiel beim besten Willen nichts ein. Es war wie in diesen Albträumen, in denen man einer Situation hilflos ausgeliefert ist, die jede Körperfunktion außer Kraft setzten. Träume hatten jedoch die schützende Eigenart, den Schlafenden erwachen zu lassen, wenn sie unerträglich wurden. Im wahren Leben musste man sich selbst um eine Fluchtmöglichkeit kümmern. 

  Fast ruckartig setzte sich ihre Motorik in Gang. Ohne darüber nachzudenken, hatte sie sich in Bewegung gesetzt und die schwere Tür aufgerissen, als bestünde sie aus Pappe. Erstaunlich, wie viel Kraft man aufbringen konnte. Ihre Beine trugen sie wie von allein durch den dämmrigen Gang. Die einzigen Geräusche, die sie vernahm, waren das Schmatzen ihrer Füße in ihren nassen Schuhen und ihr eigenes, unregelmäßiges Atmen. 

  Unvorbereitet drang seine Stimme in ihren Kopf, sanft und bittend. Sie presste die Hände gegen ihre Schläfen, als wolle sie einen Migräneanfall vertreiben. Etwas in ihr sorgte dafür, dass sie seine Worte nicht verstand. Sie eilte voran und ließ sich von ihrem instinktiven Orientierungssinn treiben. Irgendwann trat Ruhe ein in ihrem Kopf, und gleichzeitig begann ihr Verstand, unbarmherzig zu arbeiten. 

  Sie hatte sich mit ihren Gefühlen zu weit vorgewagt, ohne sich darüber im Klaren zu sein, wie es um die seinen stand. Über Exklusivrechte hatten sie nie gesprochen. Das war schon in Beziehungen zu sterblichen Männern ein heikles Thema. Doch Rudger war ein Vampir, und sie befand sich auf unbekanntem Terrain, da konnte sie sich vieles noch so schönreden. 

  Sie war eine aufgeklärte, moderne Frau und hörte nicht gleich die Hochzeitsglocken, wenn sie eine Beziehung einging. Dennoch, warum um alles in der Welt, hatte er von ihr verlangt, dass sie zusah, wie er mit einer anderen Frau intim wurde? Denn das war es. Es war nichts anderes, als seinen Partner beim Sex mit einer Fremden zu beobachten. Es mochte tolerante Paare geben, die ein solches Erlebnis als besonderen Kick empfanden. Manche Beziehungen profitierten sogar von außerpartnerschaftlichen Ausflügen. Schön für sie, sollten sie alle ihren Spaß haben, doch Leyla gehörte nicht dazu. 

  Als sie nach einer halben Ewigkeit den Aufzug erreichte, hoffte sie inbrünstig, dass Rudger auch diesen Sensor auf ihren Fingerabdruck eingestellt hatte. Der Gedanke an den Vertrauensbeweis, seinen Privataufzug benutzen zu können, zerriss ihr das Herz. Ihr Magen war ein einziger, schmerzhafter Klumpen und erinnerte sie an das längst vergessene Gefühl von Liebeskummer. Sie legte ihren Finger auf den Sensor und wartete. Hinter ihr flackerten die Glühlampen. Sie fuhr herum und sah sich allein. Ohne Rudger wirkte der düstere Gang gespenstisch. Möglicherweise lag es auch an ihren überspannten Nerven. Eine klaustrophobe Panik kroch in ihr hoch. Sie wischte sich die schweißnassen Hände an der Hose ab und zuckte zusammen, als die Aufzugstür sich hinter ihr öffnete.

  Die neonbeleuchtete Kabine schien sie in die reale Welt zurückzuholen; wäre da nicht ihr leichenblasses Antlitz im Spiegel gewesen. Selbst ihre Lippen waren blutleer, und ihre verquollenen Augen hoben sich dunkel ab. Es war ihr nicht aufgefallen, dass sie geweint hatte, doch auf ihren staubigen Wangen sah sie die Spuren von Tränen. Resolut rieb sie sich über ihr Gesicht und drückte dann die Taste zur sechsten Etage. Zu gern wäre sie nach Hause gefahren und hätte sich leidend unter ihre Bettdecke verkrochen. Aber dort oben gab es Menschen, die ihre Hilfe benötigten. Wenn sie sich sofort darauf besonnen hätte, wäre ihr einiges erspart geblieben. Sie war ein großes Mädchen und hatte schon Gefahren bestanden, unter denen die meisten Menschen zerbrochen wären. Bisher hatte sie sich noch von keinem Vampir unterkriegen lassen. Bisher. Sie atmete tief durch, warf ihrem Spiegelbild einen beherzten Blick zu. Ein winziges Fünkchen Zorn flammte in ihr auf. Das war gut. Mit Zorn konnte sie besser umgehen, als mit Herzschmerz. 

 

 Die Ebene des Roten Palais lag wie ausgestorben vor ihr. Ein ungewohntes Bild für einen Ort des Amüsements, den sie bislang nur voller Vampire und Menschen gesehen hatte. Doch der Tag war bereits angebrochen. Als Leyla Rudgers Büro betrat, fand sie den großen Raum in schläfriger Stille vor. Die Lampe auf dem Schreibtisch war eingeschaltet und beleuchtete eine ganze Reihe aufgeschlagener Bücher, meistens medizinische und psychologische Ratgeber. Zu ihrer Verwunderung handelte es sich nicht um vergilbte Exemplare aus vergangenen Zeiten, sondern um moderne Ausgaben. Rudgers Bibliothek war ausgesprochen gut sortiert. 

  Von der Ledersitzgruppe in der Ecke drangen unregelmäßige Atemzüge. Während sie leise hinüber ging, wurden die Atemgeräusche lauter und rasselnder. Das asthmatische Pfeifen überzog ihren Rücken mit einer Gänsehaut. Jarno schlief mit ausgestreckten Beinen auf einem Sessel. Seine Hand ruhte schützend auf Sandras dunklem Schopf. Maries zierliche Gestalt versank fast in dem opulenten Sofa. Ihr Kopf lehnte auf der Hüfte ihrer Schwester. Ihre Hand lag auf Sandras Bauch, als wolle sie wie Jarno mit ihren bloßen Berührungen das Mädchen auf der Seite des Lebens halten. Leyla konnte im Halbdunkel nicht die Gesichter der drei erkennen, dennoch war eine gewisse Geborgenheit spürbar. Wären da nicht Sandras unheimlich quälende Atemzüge. Sie schaltete die antike Stehlampe neben dem Sofa an.

  Sie erschrak. Sandras Augen waren weit aufgerissen und starrten ins Nichts. Ihr Gesicht war voller blutiger Risse, an manchen Stellen hatte sich die Haut abgelöst, als wäre sie völlig ausgetrocknet. Ihre aufgeplatzten Lippen hatte sie leicht geöffnet. Ihre Brust hob und senkte sich schwerfällig, unter krampfhaften Atemzügen. 

  „Das ist bestimmt ein gutes Zeichen“, flüsterte Marie. Das Licht musste sie geweckt haben. Sie richtete sich halb auf und deutete auf die Augen ihrer Schwester. „Bis vorhin konnte man nur das Weiße ihrer Augen sehen und das Stöhnen hat auch aufgehört.“

  Jarno erwachte ebenfalls. Er unterdrückte ein Gähnen. Die beiden sahen so erschöpft aus wie Leyla sich fühlte. Maries Augen waren rotgeweint. 

  „Gibt es sonst irgendwelche Veränderungen?“, fragte Leyla. 

  „Nein, wir haben versucht, ihr Wasser einzuflößen, weil ihre Haut so trocken ist, dass sie reißt.“ Marie strich über den zerschundenen Arm ihrer Schwester. 

  Ein unbehagliches Gefühl sagte Leyla, dass die Wunden nicht die Folge von Flüssigkeitsmangel waren. „Hast du deinen Vater erreicht?“

  Sie nickte. „Er konnte nicht verstehen, warum ich sie da rausgeholt habe. Für ihn ist das ein angesehenes Haus. Ich hätte ihm am liebsten von dem Gruselkabinett erzählt, doch hielt es für besser, es zu lassen. Er versprach, sobald wie möglich von seiner Geschäftsreise zurückzukehren.“ 

  Hörte sich nicht nach einem treu sorgenden Vater an. Allerdings gehörte es wohl zu den Gepflogenheiten der besseren Gesellschaft, bei Problemen schlicht die besten Spezialisten zu engagieren und abzuwarten, bis die alles in Ordnung brachten. Leyla setzte sich auf die Sofalehne und betrachtete das schlafende Mädchen. Kaum zu glauben, dass jemand mit offenen Augen schlief. 

  „Papa meinte, wir sollten sie in ein öffentliches Krankenhaus bringen.“

  Es klang wie eine unsichere Frage, und ehe sie etwas darauf erwidern konnte, kam die Antwort von Jarno. 

  „Auf keinen Fall. Die würden sie sofort wieder irgendwo einweisen. Rudger hat gesagt, wir sollen auf ihn warten. Ich bin sicher, er wird eine Lösung finden.“ Er griff nach Sandras Hand und legte sie in seinen Schoß. 

  „Ich hoffe du hast recht“, sagte Marie. „Wo ist er?“ 

  Zwei Augenpaare blickten Leyla fragend an. Sie hoffte, ihre Augen würden ihre Gefühle nicht verraten. „Er ist noch … beschäftigt. Außerdem ist es Tag. Wir werden bis heute Abend auf uns gestellt sein.“ 

  Um ihren Blicken auszuweichen, ging sie zurück zum Schreibtisch. Sie sollten die Zeit nutzen, etwas über Sandras Zustand herauszufinden. Bücher gab es hier genug, doch sie wollte es zunächst im Internet versuchen. Sie schaltete den Laptop ein. 

  „Leyla, alles in Ordnung? Du siehst ziemlich fertig aus“, sagte Marie.

  „Mir geht es gut.“ Sie sprach die Worte aus, ohne den Mut zu spüren, der sich darin widerzuspiegeln schien. Eine Floskel für Momente, die sich nicht dazu eigneten, hysterisch zusammenzubrechen. Es gab Dinge, mit denen man besser allein fertig wurde. Arbeit war immer eine gute Ablenkung, wenn ihr Leben mal wieder aus den Fugen geraten war. Zum Glück beließ es Marie bei einem skeptischen Blick. Sie deutete auf die aufgeschlagenen Bücher. 

  „Jarno und ich haben unterdessen in medizinischen Büchern gelesen. Schizophrenie ist ein so unglaublich weit gefächertes Gebiet, und da keiner von uns Medizin studiert hat, haben wir nicht viel herausbekommen.“

  „Hast du mal daran gedacht, dass es sich nicht um Schizophrenie oder sonst eine psychische Störung handeln könnte?“ 

  „So lautete aber doch die Diagnose.“ Marie runzelte die Stirn. 

  „Vielleicht wissen es die Ärzte nicht anders“, gab Leyla zu bedenken. „Als die Medizin noch nichts von psychischen Erkrankungen wusste, hatte man für solche Fälle eine andere Bezeichnung. Besessenheit.“

  Wie erwartet blickte Marie sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Ein normales Verhalten, wenn man mit exotischen Theorien auffuhr. Diesen Gesichtsausdruck kannte sie zu gut aus der Zeit, als die Existenz von Vampiren noch nicht so publik war. Sie erlebte auch heute noch oft genug verdutzte Menschen, zu denen es noch nicht durchgedrungen war, dass Vampire ihren Alltag besiedelten. 

  Falls es tatsächlich wahr war, dass Bragi von einem Gott besessen war, konnte sie die Möglichkeit nicht ausschließen, dass es sich mit Sandra ähnlich verhielt. Sandra hatte behauptet, eine Göttin zu sein.

  „Du glaubst, dass Sandra von einem Geist heimgesucht wurde?“

  „Es muss nicht unbedingt ein Geistwesen sein.“ Sie stockte, als sie bemerkte, wie seltsam Marie ihre Worte vorkommen mussten. „Es tut mir leid, vergiss es.“ 

  Auf einmal war es ihr zu viel, jemanden überzeugen zu müssen. Vielleicht sollten sie wirklich einfach auf Rudger warten. Sie ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen und rieb sich mit einer Hand über die Augen. Beiläufig gab sie ein paar Wörter in die Suchmaschine im Internet ein.

  Marie hatte sich einen Stuhl herangezogen. „Nein, ist schon gut. Man sollte nicht die Augen verschließen, nur weil einem etwas unvorstellbar erscheint. Solange wir hier festsitzen, können wir das Netz und die Bücher durchforsten. Ich habe sogar schon einiges über niedere Geister gelesen, die von Menschen Besitz nehmen können. Manchmal sprechen Besessene fließend tote Sprachen wie Latein oder Aramäisch.“ Sie schüttelte den Kopf, bevor sie weitersprach. „Mir blieben die ganze Zeit Zweifel. Es fällt mir leichter an ein besonders schlimmes Krankheitsbild zu glauben … ich meine … Leyla, ich glaube sie stirbt.“ 

  „Oh Marie, wir werden unser Bestes tun, um das zu verhindern.“

  Tröstend legte sie ihre Hand auf Maries Schulter und wünschte sich auf einmal sehnlichst den Abend herbei. Wenn jemand eine Lösung fand, dann Rudger. Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich da so sicher war. Marie putzte sich die Nase und blickte dann entschlossen. 

  „Müssen wir nicht so was wie einen Exorzisten rufen? Wir können wohl kaum einen Priester ins Rote Palais bringen.“

  Es gab diese Art verzweifeltes Lachen, das aus Angst oder Hoffnungslosigkeit resultierte. Meistens waren überspannte Nerven dafür zuständig. Doch immer erntete man verwunderte Blicke. Mit diesem wurden sie nun von Jarno bedacht. 

  „Nein, wohl kaum. In diesem Fall müssten wir sie zu einem Exorzisten bringen, und den findet man nicht um die Ecke“, erklärte Leyla. 

  Genau genommen wurde noch heute die ordentliche Obliegenheit der Seelsorge, nämlich die Austreibung niederer Geister aus besessenen Menschen, in der alten Florenzer Kirche Santa Maria del Carmine getätigt. Ebenso fand man Hinweise auf die verschiedensten Ausartungen an Dämonenglauben in fast allen anderen Religionen. 

  Als Leyla beschlossen hatte, Privatdetektivin für paranormale Fälle zu werden, hatte sie sich eingehend mit dem Thema Animismus, dem Glauben an die Beseeltheit der Natur, beschäftigt. Allerdings ließ sich damit nur ein Teil der von Parapsychologen dokumentierten Ereignisse erklären. Alles war ausschließlich spirituell zu verstehen, und anscheinend befand sie sich inmitten ihrer ersten Erfahrung auf einem Gebiet, welches sie ebenfalls bislang mehr zweifeln als glauben ließ. Sandras Zustand und Rudgers Andeutungen über Götter, die unabhängig von physischer Gebundenheit waren, ließen auf eine Existenz von Geistwesen schließen. 

  Ihre eigene hochsensitive Fähigkeit, die ihr auch ermöglichte, die Nähe von Vampiren zu spüren, stand bislang ihrer Objektivität im Wege. Sie hatte im Grunde von Anfang an gespürt, dass hinter Sandras Zustand etwas anderes steckte, als eine psychische Erkrankung. Sie musste nur lernen hinzusehen, um zu erkennen, dass eine vermeintlich okkulte Täuschung durchaus der Realität entsprechen konnte. 

  „Sandra hat sich in der letzten Zeit mit Schwarzer Magie beschäftigt. Sie und ihre Freundinnen waren Fans von Bragi, diesem Rockstar“, sagte Marie. 

  Überraschend kam das nicht. Sandra trug ebenfalls ein fremdartiges Mal, allerdings nicht an derselben Stelle wie die beiden Toten. Welche Bedeutung es auch immer haben mochte, die Mädchen hatten Umgang miteinander. 

  „Manchmal bilden sich um solche Idole fanatische Kulte, über die schon manch ein Prominenter überrascht war.“ 

  „Du hattest von dem Tatort erzählt, an dem ihr Sandra gefunden habt. Sie haben dort irgendein Ritual vollzogen, richtig?“, fragte Marie. 

  „Ja, und ich befürchte, sie sind da in etwas geraten, dass eine Nummer zu groß für sie war.“

  Marie wirkte gefasst und schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich dachte, sowas sei Humbug.“

  Leyla hätte gern geglaubt, dass es so wäre, doch anscheinend lagen die Dinge etwas anders. Vielleicht hatten die Ärzte in den unaufgeklärten Zeiten nicht immer falsch gelegen, und es war nicht immer alles zu erklären. Immerhin gab es Vampire, eine Lebensform, welche die gewohnten Erkenntnisse über Leben und Tod über Bord warf. Noch hatte niemand eine logische Erklärung für sie gefunden, geschweige denn wissenschaftliche Untersuchungen gemacht. 

  „Dann lass uns anfangen. Ich hole uns etwas zu trinken. Dahinten gibt es eine gut sortierte Minibar. Ich denke, Rudger wird nichts dagegen haben.“ Marie eilte davon und kam kurz darauf mit ein paar Flaschen Orangensaft zurück. Wahrscheinlich das einzig nichtalkoholische Getränk, das sich auftreiben ließ. 

  Während Leyla im Internet nach Informationen suchte, steckte Marie die Nase in die vergilbten Seiten von alten Büchern über Okkultismus. Jarno wich während der ganzen Zeit nicht von Sandras Seite und gab sich besorgt. 

  Irgendwann streckte Leyla die müden Glieder aus und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Sie wollte für einen Moment die Augen schließen, doch musste eingenickt sein. Als sie erwachte, sah sie, dass Marie sich über ihr verschlafenes Gesicht rieb. Die Uhr auf dem Computermonitor zeigte Nachmittag an. Sie brauchte unbedingt einen Kaffee, um richtig wach zu werden. Marie hatte denselben Gedanken. 

  „Ich werde mit Jarno Kaffee und was zu essen besorgen.“

  „Großartige Idee.“ 

  Sie verharrte in der zurückgelehnten Haltung. Obwohl sie ein paar Stunden geschlafen hatte, fühlte sie die Erschöpfung in ihren Gliedern. Ihre Gedanken kehrten zurück zu Rudger und dem Gefühl in ihrer Brust, das ihr das Atmen erschwerte. Nicht umsonst hatte sie ihr Leben lang engere Beziehungen vermieden. Bevor eine Bindung auch nur andeutungsweise ernst wurde, hatte sie sich zurückgezogen. Mit dem Vorschlag, man könnte doch Freunde bleiben, konnte sich kein Mann so recht anfreunden. Ihre Andersartigkeit hinderte sie daran, sich mit Dingen zu beschäftigen, die normale Frauen begeisterten. Sie befürchtete, keinem Mann gerecht werden zu können. 

  Rudger hingegen konnte sie von Anfang an nicht widerstehen. Schließlich war auch er anders. Eine Krise stellte nicht unbedingt etwas Bedrohliches dar, vor dem man flüchten musste. Das Leben war eben weniger berechenbar, als man dachte. Bislang schaffte sie es, zumindest nach außen gelassen zu wirken, was jedoch mehr aus einem übermüdeten Zustand als aus mutigem Selbstbewusstsein resultierte. Sie seufzte tief und warf einen flüchtigen Blick auf Sandras reglose Gestalt auf dem Sofa, bevor sie sich wieder an die Arbeit machte. 

 

 Es gab einige Momente in seinem Leben, die Rudger am liebsten rückgängig gemacht hätte. Dieser war einer von ihnen. Bluttausch, besonders zwischen zwei Vampiren, setzte eine ungeheure sexuelle Energie frei. Rudger öffnete seine Jeans, um sich Erleichterung zu verschaffen. Ohne mit dem Saugen an seiner Brust innezuhalten, verstand die Vampirin seine Erektion und das Öffnen seiner Hose als Aufforderung, und presste ihren geschmeidigen Körper fester gegen seinen Unterleib. Ein halb nackter Frauenkörper, der sich ihm bereitwillig entgegen wölbte, stellte seine Standhaftigkeit auf eine harte Probe. Mit einer leichten, aber bestimmenden Bewegung, drückte er ihre Hüfte ein Stück von sich. Normalerweise hätte er ihrem Drängen nachgegeben, weil es eine selbstverständliche Folge aus dem berauschenden Bluttausch war, sich auch sexuell zu vereinigen. Doch das käme einem Betrug an Leyla gleich, und so sehr er sich danach sehnte, es war nicht sie, die hier bei ihm lag. Es kostete ihn Kraft, seinen Körper unter Kontrolle zu bringen. Im Laufe seiner Existenz hatte er es immerhin geschafft, seinen Jagdtrieb soweit zu beherrschen, dass er nur freiwillig gebotenes Menschenblut trank. Er spendete der Vampirin sein Blut, um ihr das Leben zu retten. Mehr nicht. Den Ehrenkodex unter Meistervampiren hatte er somit eingehalten, und das ungeschriebene Gesetz, sich gegenseitig zu helfen, nicht gebrochen. Da mächtige Vampire selten in Not gerieten, war diese Situation nicht alltäglich, und der Blutrausch mit allen Konsequenzen nicht zu verachten. Der Rausch erreichte seinen Kopf. 

  Nachdem Leyla im Umkleidezimmer verschwunden war, hatte er mit der scharfen Kante seines Siegelrings seine Brust aufgeritzt. In dem Moment, als das Blut hervorquoll und seinen Duft verströmte, hatte sich die Verletzte mit erstaunlicher Kraft erhoben und ihre trockenen Lippen auf die Wunde gelegt. Sie trank in großen Schlucken. Er hatte gehofft, dass alles vorbei sei, bevor Leyla zurückkehrte, da ihm leise Zweifel kamen, ob es richtig war, sie mit hierher zu nehmen. 

  Es gab genug Frauen, die bei dem Anblick von Fjodoras umfangreicher Garderobe zumindest für eine Weile abgelenkt wären. Doch hätte er wissen müssen, dass sich Leyla davon nicht beeindrucken lassen würde. Viel früher als erwartet kam sie zurück. Als sie am Fußende des Bettes auf ihn herunter sah, konnte er durch den roten Schleier vor seinen Augen sehen, was der Anblick in ihr auslöste. Ihr Schmerz durchzuckte ihn, schnitt ihm mitten durchs Herz. Sie schwankte, und schien bemüht zu verstehen, doch er war nicht in der Lage ihr zu erklären, was vor sich ging. Bestürzt stellte er fest, dass er ihre menschlichen Empfindungen unterschätzt hatte. Vielleicht war es doch zu lange her, und die Erinnerung an seine eigene Menschlichkeit lag zu weit zurück. 

  Unfähig zu reagieren, wirkte ihr fassungsloser Anblick wie ein Schlüsselreiz und löste ein Wiedererleben früherer Gefühlszustände aus. Der Flashback vereinte sich mit dem intensiven Erlebnis des Blutrausches. Am Rande der Ekstase war er nicht mehr in der Lage gewesen, zu sprechen. 

  Ja, es war ein Fehler, sie mitzunehmen, und wenn er könnte, würde er es rückgängig machen. Verflucht, dabei sollte es ein Zeichen seiner Loyalität sein. Sie sollte sehen, dass der Bluttausch mit der Unbekannten nichts weiter war, als ein Akt der Hilfsbereitschaft. Inmitten seiner verschwommenen Wahrnehmung wurde ihm nun der Egoismus seiner Handlung bewusst. Er hatte sie dabei zusehen lassen, wie er mit seinen eigenen Dämonen kämpfte. Etwas in ihm hatte sich mit aller Kraft zu ihr hin gezogen, doch nur seine Hand war zu einer zaghaften Bewegung fähig gewesen. Der Drang, die fremde Frau von sich zu stoßen, um Leyla in seine Arme zu reißen, war beinahe schmerzhaft, da sein Körper wie gelähmt war, und er dem Wunsch nicht entsprechen konnte. Als sie aus dem Raum stürmte, übermannte ihn die Verzweiflung wie eine alles verzehrende Woge. Blutrote Punkte tanzten vor seinen Augen. Er warf den Kopf in den Nacken, fletschte die Zähne und sein tiefes Grollen hallte von den Gewölbewänden wider. Der Zorn gab ihm die Kraft, sich über die Erregung hinwegzusetzen, und die Frau von sich zu stoßen. Im nächsten Moment rammte er seine Reißzähne in den weißen Hals der Frau und saugte ihr Blut, als wolle er sich einen Teil von dem zurückholen, was er verloren hatte. Sie stöhnte unter seinem brutalen Griff lustvoll auf. Sie war von seiner Art. 

  Als er später erwachte, blieb er noch auf dem Bauch liegen und wartete, bis das Hämmern in seinem Kopf nachließ. Seine Augen fühlten sich verquollen an wie nach einem Alkoholrausch, mit dem Unterschied, dass ihm nicht schlecht war. Blut konnte einen Rausch verursachen, aber niemals Übelkeit. Langsam nahm er die weichen Decken unter seiner Brust wahr und richtete sich auf. Sofort wurde der Kopfschmerz von einem Prickeln in seinem ganzen Körper vertrieben und ließ ihn munter werden. Schwungvoll hob er die Beine an, um sich auf den Bettrand zu setzen, und genoss die wohlige Kraft in seinen Gliedmaßen, als er sich streckte. Es war eine Weile her, dass er die machtvolle Essenz von Meistervampirblut gespürt hatte, sodass es ihn ein bisschen benommen machte. Das würde gleich vergehen. 

  Mit beiden Händen strich er sein Haar nach hinten und suchte nach seinem Gummiband, um es zusammenzubinden. Dabei sah er die Fremde, frisch geduscht und reglos in einem von Fjodoras aufwendigen Gewändern, neben dem Bett auf einem Lehnsessel sitzen. Das silberblonde Haar fiel in Strähnen über ihre Brust. Inzwischen war es Abend. Sein Verstand arbeitete wieder glasklar.

  „Wer bist du?“ Seine Stimme klang zorniger als beabsichtigt. Die Frau konnte nichts für sein Dilemma.

  „Ich bin Iduna.“

  „Iduna, und weiter?“

  „Es gibt kein weiter, nur Iduna, sonst nichts.“ Sie legte den Kopf schief und musterte ihn. Dabei sah sie aus wie eine lebensgroße Puppe. Ihre von einem dunklen Wimpernkranz umgebenen Augen wirkten leer und gleichermaßen neugierig. 

  „Was ist mit dir geschehen?“ Rudger griff nach seinem Hemd, welches sie zuvor getragen hatte, und das nun ordentlich zusammengefaltet auf dem Bett lag. 

  „Sie haben mich gefoltert und vergewaltigt“, antwortete sie tonlos. 

  Bei einem Menschen hätte Rudger diese emotionslose Haltung als bedenklich empfunden. Doch sie war kein Mensch. Ihr körperlicher Zustand war wieder hergestellt, aber irgendetwas stimmte nicht mit ihr.

  „Diese Menschen haben einen Weg gefunden, uns Vampire zu hilflosen Opfern zu machen. Ihr Anführer heißt Jürgen Kremer. Seine Organisation will die Unsterblichkeit erforschen. Vampire sind ihre Versuchsobjekte. An mir haben sie all ihre Mittel ausprobiert. Wirklich alle.“ Ein Hauch von Bitterkeit legte sich nun doch in ihre Stimme. 

  Er hatte sich inzwischen angezogen und nickte ihr auffordernd zu, damit sie weitersprach. Dass Thetania dahinter steckte, überraschte, ihn nicht weiter. Das Misshandeln von Vampiren stellte vor dem menschlichen Gesetz keine Straftat da. Ihm entfuhr ein abfälliger Laut, bei der Vorstellung, dass es Sterblichen gelungen sein konnte, ihnen überlegene Vampire zu wehrlosen Opfern zu machen. 

  „Bist du Iduna oder ist das nur ein Name?“ 

  Iduna ist die altgermanische Göttin der Jugend und Unsterblichkeit. Sie war die Frau von Bragi, dem göttlichen Sänger, der sie einst mit einem Lied für sich gewann. 

  Schatten huschten über ihr Gesicht. Sie blinzelte, als versuchte sie, sich zu erinnern. Dann warf sie ihm einen zornigen Blick zu. „Sie haben die Göttin vertrieben.“

  „Wer? Die Leute von Thetania?“

  „Nein … ja, ich meine, ich weiß es nicht. Als dieser Körper immer schwächer wurde, folgte die Göttin einem Ruf und verschwand. Nun weiß ich nicht mehr, warum ich in diese Stadt gekommen bin.“ Sie runzelte ihre feine Stirn. „Wir waren auf der Suche nach etwas, das uns fehlte.“ Mit verwirrtem Gesichtsausdruck stand sie auf und schlang die Arme um ihren Körper. Mit großen Augen blickte sie ihn an und wirkte hilflos wie ein kleines Mädchen. „Es ist seltsam. Solange ich auf dem Tisch gefesselt war, habe ich es nicht bemerkt, doch seit du mich von dort weggeholt hast, fühle ich mich unvollständig, als hätte man einen Teil meines Selbst abgeschnitten.“ 

  Wenn es sich hierbei um den Wirtskörper der Göttin Iduna handelte, dann musste es sich ähnlich verhalten wie bei Bragi. Jedoch sah es ganz danach aus, dass sie schon lange Zeit ihren Körper mit der Göttin geteilt hatte, und ohne sie einsam und verloren, war. In der stärksten Ausprägung sind Symbiose-Partner kaum noch allein lebensfähig, weil beide durch das gegenseitige Abhängigkeitsverhältnis einen Teil ihrer Autonomie aufgegeben haben. Er wusste von den Legenden der Götterwanderung. Jeder Vampir bekam dieses Wissen von seinem Schöpfer überliefert. Im Regelfall sorgten die Götter dafür, dass sie unerkannt blieben. Doch mit der Zeit brauchten die Götter ihre Existenz kaum noch zu verheimlichen, weil die Menschen immer mehr dazu übergingen, Dinge zu ignorieren, die ihnen seltsam erschienen. Je mehr sich die Menschheit weiterentwickelte, mit all ihren Technologien, und sich stetig ändernden Weltbildern, desto mehr verlor sich der Zauber, den sie irgendwann Mythos nannten. Zumindest dachten das die Menschen in ihrem unaufhaltsamen Drang, alles beleuchten zu wollen. Tatsächlich fanden sie für die meisten Dinge eine plausible Begründung, befanden sie sich doch schließlich in einem aufgeklärten Zeitalter. 

  Rudger versuchte, sich zu erinnern, wie viele Götter es in Asgard gab. Allein dem Geschlecht der Asen gehörten mindestens fünfundzwanzig Gottheiten an, von den Wanen ganz zu schweigen. Viele zogen nach Midgard, wie sie die Menschenwelt nannten, und einige waren verantwortlich für herausragende Geschehnisse in der Geschichte. 

  „Was sind das für wundervolle Klänge?“ 

  Ihr Gesicht hatte sich aufgehellt und ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie hatte das Kinn angehoben und lauschte. Offenbar waren ihre Sinne feiner als seine, denn er musste sich konzentrieren, um zu hören, was Iduna wahrnahm. Aus weiter Ferne klang Bragis Musik zu ihnen herunter in die Tiefen des Gewölbes. Er probte vermutlich im Roten Palais für seinen abendlichen Auftritt. Mit verklärtem Blick glitt sie langsam auf die Tür zu und schien dem Zauber der Musik zu erliegen wie eine Ratte dem Rattenfänger von Hameln. Rudger stutzte. Bragis Werke waren durchaus eindrucksvoll, doch diese Wirkung verblüffte ihn. Er eilte ihr voraus, um die Tür zu öffnen und sie durch die Gänge zu geleiten. Doch sie schien den Weg zu kennen oder ließ sich von der Musik leiten. Die Schleppe ihres Gewandes hinterließ eine Spur auf dem staubigen Boden. Vor dem Aufzug blieb sie stehen und richtete ihren Blick nach oben. Rudger betätigte den Sensor und musterte sie. Sie schien ihn nicht zu bemerken. Offenbar hatte die Göttin Iduna etwas in ihr zurückgelassen, nachdem sie den Wirtskörper verlassen hatte. Sie hatten über einen langen Zeitraum im selben Körper gelebt, waren quasi miteinander verschmolzen. Zwar oblag der Göttin die Macht zu gehen, dennoch schien ein Teil von ihr geblieben zu sein. Ein mächtiger Teil, denn in Idunas feucht glänzenden Augen stand Sehnsucht. Oder war es nur die Erinnerung an eine Suche? 

 

 Die klatschenden Geräusche kamen vom Sofa. Leyla sprang von ihrem Stuhl auf. 

  „Oh, nein, bitte nicht schon wieder so ein Anfall. Wir können das nicht erneut mit ansehen, ohne einen Arzt zu verständigen“, rief Marie.

  Sie warf sich im nächsten Moment über den zuckenden Körper ihrer Schwester. 

  Jarno drückte unterdessen Sandras Schultern fest auf die Couch. Ihre Unterarme schlugen rhythmisch gegen das Leder und hinterließen jedes Mal eine tiefe Ausbuchtung. Das erklärte einige Blutergüsse im Gesicht. Vermutlich hatte sie sich die Wunden bei ihrem ersten Anfall selbst zugefügt, ohne die Kontrolle über die Wucht der Schläge zu haben. Jetzt hatte sich der zarte Körper wie bei einem epileptischen Anfall versteift, während er sich wie unter äußerer Einwirkung aufzubäumen versuchte. Ihr Kopf war in einem unnatürlichen Winkel schräg nach oben gedreht. Unter den flatternden Lidern sah man das Weiß ihrer Augen. Die Lippen zu einem fratzenhaften Grinsen verzogen, gaben den Blick auf ihre Zähne frei. Ein schauderhaftes Knirschen zeugte von einem Krampf im Kiefer. 

  „Wir müssen ihr einen Knebel in den Mund schieben, sonst beißt sie sich die Zähne kaputt.“ 

  Mit aller Kraft versuchte Leyla mit den Fingern zwischen die Zahnreihen zu greifen, um ihren Mund aufzudrücken. Dabei sah sie sich suchend nach einem Stück Stoff um. Geistesgegenwärtig reichte ihr Jarno einen ledernen Tabakbeutel, den sie ergriff und mühsam zwischen den Millimeter großen Spalt schob. Der Anfall endete so schlagartig, wie er begonnen hatte, und hinterließ eine nervenzehrende Stille. Einzig Maries unterdrücktes Schluchzen und Sandras rasselnder Atem waren zu hören. 

  Leyla spürte Rudgers Anwesenheit als Erste und fuhr herum, als sich seine Hand auf ihre Schulter legte. Er musste den Raum betreten haben, als sie alle damit beschäftigt waren, die Krampfende zu bändigen. Mit gerunzelter Stirn blickte er von ihr zu dem nun schlafenden Mädchen. Marie sprang auf. 

  „Das kann sie nicht mehr lange durchhalten, sie stirbt. Tu etwas, verdammt noch mal, du bist doch so mächtig.“

  „Marie, bitte …“, versuchte Leyla sie zu ermahnen. 

  Mit einem Schritt war sie nah vor Leylas Gesicht. „Was? Du hast doch selbst gesagt, Sandra sei besessen. Also kann ihr kein Arzt helfen.“ Zu Rudger sagte sie: „Aber du kannst ihr helfen, das weiß ich ganz genau – wandle sie um!“

  Wie vom Donner gerührt, starrte sie Marie an. Jarno hatte ein erschrecktes Keuchen von sich gegeben. Rudgers Gesicht war ausdruckslos. Trotzdem hatte Leyla den Eindruck, dass er besorgt war. Außerdem spürte sie, dass er ausgeruht wirkte. Für einen Sekundenbruchteil blitzte die Szene aus dem Gewölbe vor ihren Augen auf. Sie konnte von sich nicht gerade behaupten, entspannt zu sein. Mitten in dem heillosen Durcheinander, zog sich ihr Magen bei dem Gedanken an Rudgers Intimität mit einer anderen Frau zusammen. Er trug wieder dasselbe Hemd, das gestern noch eine andere getragen hatte. Wahrscheinlich hing noch ihr Geruch darin. 

  „Hier wird niemand umgewandelt.“ 

  Seine ruhige Stimme hatte einen drohenden Unterton, der keine Widerrede zuließ. Mit seiner ausgestreckten Hand glitt er langsam über Sandras Oberkörper, ohne sie zu berühren. Er schloss die Augen. Die tiefe Furche an seiner Nasenwurzel zeugte von Konzentration, als würde er etwas wahrnehmen, das allen andern verborgen blieb. 

  „Es besteht keine unmittelbare Gefahr. Sie hat keine Schmerzen.“

  Doch Marie war viel zu aufgelöst, um die Warnung zu bemerken, und baute sich vor ihm auf. „Woher willst du das wissen? Ich kann doch nicht dabei zusehen, wie sie stirbt. Sie ist noch so jung.“ 

  „Sie wird nicht sterben, wir werden einen Weg finden“, versuchte Leyla sie zu beruhigen. 

  „Ich will aber, dass jetzt etwas getan wird“, widersprach sie mit einem haltlosen Schluchzen und wandte sich wieder an Rudger. „Was wäre, wenn Leyla hier läge? Sie würdest du umwandeln.“

  Er gab ein tiefes Knurren von sich, das an einen verwundeten Wolf erinnerte. Es schien, als wollte er Marie demonstrieren, was es bedeutete ein Vampir zu sein, und was sie von ihm verlangte, aus ihrer Schwester zu machen. 

  Leyla zuckte zusammen. Es fehlte nicht viel, und sie hätte Marie eine schallende Ohrfeige verpasst, wie man es bei hysterischen Leuten tat. Stattdessen riss sie sich zusammen und zog Marie aus Rudgers Reichweite, um sie zu einem Sessel zu bugsieren. 

  „Setz dich. Du solltest dich erstmal beruhigen. Ich verspreche dir, dass alles gut wird.“ 

  In Anbetracht der Situation klang ihre Stimme überraschend gelassen. Allerdings blieb ihr kaum etwas anderes übrig, da sie sich öffentlich mit persönlichen Belangen konfrontiert sah. So musste es sich anfühlen, wenn man splitternackt inmitten einer Gruppe Leute stand. Sie wünschte sich, Maries Behauptung rückgängig machen zu können, damit sie seine Antwort nicht hören musste. 

  „Nein, das würde ich nicht“, sagte Rudger schließlich. 

  Leyla starrte ihn an. Es waren weniger seine Worte als die Tatsache, dass er überhaupt antwortete, was sie sprachlos machte. Sie fühlte, wie das Blut in ihre Wangen schoss, als er ihrem Blick auswich. Ihre anfänglichen Vorbehalte gegenüber ihm als Vampir hatten sie nie auf den Gedanken gebracht, dass sie es sein könnte, die ihm möglicherweise nicht genügte, weil sie sterblich war. Marie hatte unbeabsichtigt Salz in eine Wunde gestreut, von der sie gar nicht wusste, dass sie da war. Nicht, dass sie sich vorstellen konnte, jemals den Wunsch zu verspüren ein Vampir zu werden. Denn als solcher wäre sie nichts weiter als sein willenloses Geschöpf. Es müssten Jahrhunderte vergehen, bis sie seinem Stand entspräche. In der Vampirwelt herrschten eindeutige, hierarchische Verhältnisse. Die Frau unten im Gewölbe war seines Standes. Sie war ein weiblicher Meistervampir. Die Erinnerung an die beiden in inniger Umarmung auf dem Bett lief immer noch wie ein Film vor ihrem inneren Auge ab. Offenbar schienen die beiden füreinander bestimmt zu sein. Nun war er eben da, der Moment vor dem sie sich immer instinktiv gefürchtet hatte. Sie hatte ihr rationales Denkvermögen verloren, indem sie sich verliebt hatte. Völlig blauäugig war sie in eine Illusion hineingetappt. Sie hätte aber nie damit gerechnet, dass das Gefühl von Unzulänglichkeit an ihr nagen würde wie ein Geier an Aas. Was hatte sie sich eigentlich gedacht? Es lag nun mal in der Natur eines Vampirs, sich mit seiner Art zu verbinden. Und selbst Rudger hatte offenbar seine Bindung zu ihr überschätzt, denn letztlich war sie ja nur ein Mensch. 

  Rudger hatte wortlos den Raum verlassen. Plötzlich kam sie sich schrecklich egoistisch vor. Nicht nur sie hatte sich bloßgestellt gefühlt. Wie konnte sie vergessen, dass Rudger kein gefühlloses Monster war? 

  „Kümmere dich um sie“, sagte Leyla zu Jarno, der immer noch starr vor Schreck auf seinem Sessel saß. Sie hoffte, dass er Marie davon überzeugen würde, dass sie Rudger vertrauen konnten. „Ich bin gleich wieder zurück.“ Sie eilte zur Tür hinaus und lief über den Gang. 

  „Rudger warte, wo willst du hin?“

  Er blieb ein paar Schritte weiter stehen, drehte sich aber nicht um. „Ich hole Iduna.“ 

  „Wer ist Iduna?“

  „Die Meistervampirin.“ 

  Sie konnte nicht fassen, was er da sagte. „Sie ist hier oben?“ 

  Jetzt hieß es, Ruhe zu bewahren, auch wenn soeben ihr Innerstes nach außen gekehrt wurde. Ihre Nerven lagen blank. Sie musste sich eingestehen, dass sie ihn nicht verlieren wollte. Dass er den Namen der Fremden wusste, konnte sie nach den Geschehnissen im Gewölbe nachvollziehen. Doch nun versprach er sich Hilfe von ihr, in welcher Form auch immer. Sie versuchte, sich zusammenzureißen, denn letztlich ging es um die Möglichkeit, Sandras Leben zu retten. Wenn es dazu nötig war, besagte Iduna zu holen, sollte es eben so sein. Vielleicht hatte sie gehofft, die Frau würde nach der Blutspende wieder verschwinden. Sie wusste es nicht. Mühsam unterdrückte sie die Eifersucht, holte tief Luft und straffte die Schultern. Er musterte sie mit gerunzelter Stirn. 

  „Zumindest war sie das vorhin noch.“ Mit Blicken suchte er den leeren Gang ab. 

  „Inwiefern sollte sie Sandra helfen können?“

  „Sandra ist von etwas besessen, dem sie nicht mehr lange standhalten kann.“

  „Ich weiß nicht recht. Die Ärzte sprachen von einer psychischen Erkrankung, und eben hat sie tatsächlich gekrampft wie eine Epileptikerin“, wandte Leyla ein und blickte zu ihm auf. 

  Er schnaubte aus und schüttelte den Kopf. „Iduna ist der ursprüngliche Wirtskörper, und das schon seit sehr langer Zeit. Sie erzählte, sie habe ihren Gottgeist vor ein paar Tagen verloren, als ihr Körper von den Misshandlungen geschwächt war. Das deckt sich mit dem Tag, an dem ihr Sandra im Park aufgegriffen habt. Möglicherweise ist Idunas zweite Persönlichkeit irrtümlich in das Mädchen gefahren, weil sie von der Seance angezogen wurde. Gewöhnlich fahren Götter nicht in menschliche Körper, es sei denn, es bleibt keine andere Wahl. Es ist eine Möglichkeit, und wir sollten zumindest versuchen, es herauszufinden. Vielleicht gelingt es uns, den verirrten Gottgeist an seinen Platz zurückzubringen, wenn wir sie in ihre unmittelbare Nähe bringen.“ 

  Also war Iduna eine Göttin. „Ich dachte Bragi wäre eine Ausnahme.“

  Das war nicht fair. Doch lag es wohl in der Natur der Dinge, dass man, wenn man sich mit Unsterblichen einließ, Gefahr lief, auch mal eine Göttin als Kontrahentin vorgesetzt zu bekommen. Ihr wurde schwindelig und sie musste für einen Moment die Augen schließen. Jetzt die Beherrschung zu verlieren hatte auch keinen Sinn. Nach ein paar Sekunden würde sie sich wieder im Griff haben.

  Plötzlich spürte sie Rudgers Hände an ihren Schultern. Er zog sie zu sich heran. Sein Atem streifte über ihr Gesicht. „Verdammt noch mal Leyla, was ist mit dir los?“ 

  Ihre Haut prickelte, als ein Schaudern sie überzog. Sie öffnete den Mund, um zu antworten. Kein Wort kam über ihre Lippen, während das Ungesagte in ihrem Kopf herumwirbelte. 

  Sie fühlte sich getäuscht, weil sie sein Verhalten ihr gegenüber falsch interpretiert hatte. Sie war davon ausgegangen, dass sie ein Paar waren und zwar eins, das ihrer Vorstellung von Beziehung entsprach, nämlich monogam. Stattdessen musste sie dieser recht verstörenden Zusammenkunft mit einer Anderen beiwohnen, und kurz darauf erfahren, dass er nicht im Traum daran dachte, in Leyla mehr zu sehen als eine gewöhnliche Sterbliche. Aufgebracht, wie sie war, hätte sie die Liste noch endlos weiterführen können. In ihr tobten die Gefühle, während ihr Verstand sich bemühte, das Wesentliche im Auge zu behalten. Er schien tatsächlich nicht zu verstehen, was sie bewegte. Stattdessen zog er sie näher, als wollte er damit bezwecken, dass sie seine Worte genau verstand.

  „Leyla. Sieh mich bitte an. Was du dort unten gesehen hast, bedeutet nichts. Deshalb wollte ich, dass du dabei bist, wenn ich Iduna Blut gebe. Nur durch dich, dem Band zwischen uns, kann ich meine vampirischen Instinkte unter Kontrolle halten.“

  „Ach, tatsächlich? Und was ist mit biologischen Instinkten?“, schnappte sie und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. 

  Sie benahm sich zickig wie ein unreifer Teenager. Und sie hasste sich dafür. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich überspannt und überfordert. Mit Vampiren konnte sie umgehen, aber Götter, die willkürlich menschliche Körper in Beschlag nahmen, Sandras Leid, die toten Mädchen, und nun vergnügte sich der Mann, den sie liebte, mit einem Gottvampir. Er ließ sie so plötzlich los, dass sie nach hinten schwankte. Zorn verdunkelte seine Augen und machte sein Gesicht schmal. Ihre Worte und Gedanken hatten ihn provoziert. Ihre Knie wurden butterweich. Sie schluckte den harten Kloß in ihrem Hals herunter und erwiderte trotzig seinen Blick, weil ihr nichts Besseres einfiel. 

  „Du willst wissen, wie es um meine Instinkte bestellt ist? Ich werde es dir zeigen.“ 

  Seine Energie brauste über sie hinweg und erzeugte ein elektrisierendes Kribbeln, das sich an ihrer Wirbelsäule hinabschlängelte und sich in ihrem Schoß sammelte. Ehe sie das aufkommende Gefühl unterdrücken oder etwas erwidern konnte, griff er ihren Ellenbogen und zerrte sie den Gang entlang. Empört unternahm sie einen sinnlosen Versuch des Widerstands, ließ es aber angesichts seiner Kraft bleiben. Wenn er wollte, könnte er sie sich unter den Arm klemmen wie eine Aktentasche. Sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten. 

  „Was soll das?“ 

  Keine Antwort. Er sah sie nicht einmal an, sondern blickte stur geradeaus und zog sie weiter. Ohne an Tempo zu verlieren, öffnete er eine der zahlreichen Türen zwischen den Kinosälen und schob sie unsanft voran durch den Türspalt. Die Luft schien sich zu verdicken und erschwerte ihr das Atmen. Sein gebieterisches Verhalten machte sie sauer und ließ gleichzeitig ihre Haut am ganzen Körper prickeln. Unmittelbar hinter sich nahm sie ihn wahr, ohne dass er sie berührte. Sein Atem ließ die feinen Härchen in ihrem Nacken vibrieren wie ein taubesetztes Spinnennetz. Mit glühenden Wangen versuchte sie, ihrer Gefühle Herr zu werden, als sie bei dem Versuch zurückzuweichen, mit der Hüfte seinen Oberschenkel streifte. Im nächsten Moment fand sie sich in einer Art Séparée wieder und hörte, wie er hinter sich die Tür schloss. Der Raum maß höchstens zehn Quadratmeter und war völlig mit rotem Samt ausgekleidet. Das einzige Möbelstück war eine luxuriöse Chaiselongue. Immer noch zornig aber auch irritiert fuhr sie zu ihm herum. 

  Als sie die Veränderung in seinem Gesicht bemerkte, überlegte sie, ob es ihr gelingen könnte, sich an ihm vorbei zu schieben, obwohl sein Körper den gesamten Türbereich ausfüllte. Seine Augen funkelten wie Saphire im Mondschein und musterten sie von oben bis unten. Seine Lippen formten sich zu einem betörenden Lächeln, das unwillkürlich ein sanftes Pulsieren durch ihren Unterleib schickte. Typisch Vampir, wechselte er seine Stimmung so plötzlich, dass man es kaum nachvollziehen konnte. Sie würde ihn niemals durchschauen. Vermutlich war sein Wesen schon zu Lebzeiten unergründlich, und im Augenblick schienen ihn auch mehr die männlichen als vampirischen Instinkte zu beherrschen. 

  „Das ist jetzt nicht dein Ernst.“ Mit einer Geste deutete sie durch den kleinen Raum. 

  Er legte den Kopf leicht zur Seite und betrachtete sie eindringlich. Was für eine Frage, als ob er scherzen würde. Auf einmal wusste sie nicht mehr, wohin mit ihren Händen, und wischte die Innenflächen über ihre Hose. In ihr fuhren Zorn, Empörung und Verletztheit Karussell, doch das Fahrttempo legte sich nach und nach. Ohne dass sie Einfluss darauf hatte, fühlte sie sich mit einem Mal erregt. Seine sinnlichen Lippen zogen ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich. Er zog sie zu sich heran und küsste sie mit einer Zügellosigkeit, die ihr den Atem raubte. Seine Hände waren überall. Er griff in ihr Haar und zog ihren Kopf nach hinten. Das tiefe Grollen in seinem Brustkorb versetzte ihre Nervenenden in einen hochempfindlichen Zustand, sodass sein Kuss auf ihrem Hals ihre Knie einknicken ließ. Sein Arm lag jedoch fest und stützend um ihre Taille, es bestand keine Gefahr, zu fallen. 

  „Trotzdem, das geht doch nicht …“ 

  Sie fasste es nicht, dass ihr Einwand so schwach klang, aber seine Berührungen ließen die Anspannung von ihr abfallen. Wie von allein fuhren ihre Hände unter sein Hemd und strichen über kräftige Bauchmuskeln. Unbeschreiblich weiche Haut, als würde sie über Samt streicheln. Pulsierende Wellen zogen von ihren Fingerspitzen hinab in ihren Unterleib, ließen sie gefügig und feucht werden. Es war unglaublich verlockend, für eine Weile die Zeit zu vergessen. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, was er vermutlich auch tat, legte er seine Lippen an ihr Ohrläppchen. Ihre Kopfhaut kribbelte. 

  „Ich brauche nur fünf Minuten, um dir zu zeigen, wem meine uneingeschränkte Loyalität gilt.“ 

  Er küsste sie erneut und seine Hand glitt unter ihren Pullover, um ihre Brüste zu umfassen. Ihre Brustwarzen wurden auf der Stelle fest und straften ihren Widerstand Lügen. Währenddessen schob er sie mit sanfter Gewalt durch den Raum, bis sie mit den Kniekehlen gegen die pompöse Liegestatt stieß und rücklings darauf fiel. Ein paar geschickte Handgriffe, und er zog ihr die Jeans vom Körper. Hoch ragte er vor ihr auf, als er seine Hose öffnete. 

  Er war so schnell in ihr, dass ihr Verstand eine Weile brauchte, um es zu registrieren. Ihr Körper hingegen fügte sich ihm bedingungslos. Und genoss es. Bunte Blitze explodierten vor ihren Augen. Für einen Moment schien seine Aura sichtbar und ihn wie ein flirrender Feuerkranz zu umgeben, um dann seine geballte Energie über sie hinweg brausen zu lassen. Es gab keine Zärtlichkeiten mehr, sondern erfüllende Leidenschaft. Er nahm sie mit ungezügelten Stößen. Sein offenes Hemd flatterte rhythmisch an seinem Körper. Blondes Haar aus seinem locker zusammengebundenen Zopf floss über ihren Arm. Athletische Schultermuskeln spannten sich unter dem Druck, als er die Arme neben sie aufstützte. Seine Schlüsselbeinknochen hoben sich scharf unter seiner Haut ab. Ihre Hände glitten über seinen feuchten Körper, während eine nie gekannte Gier durch ihr Innerstes loderte. Sie schlang die Beine um seinen Körper und ihre Fingernägel gruben sich tief in die Haut auf seinem Rücken. Das schien ihn nur noch mehr anzuspornen, denn mit einem Arm griff er unter sie und hob sie gerade soweit an, dass sein Mund ihre Brust erreichen konnte. Feste Zungenschläge umkreisten ihre Brustwarze und lösten eine ganze Reihe zuckende Schauer in ihr aus. Immer festere Stöße trieben sie haarscharf an der Schmerzgrenze vorbei und erfüllten ihren Körper mit warmen Wogen aus grenzenlosem Vertrauen. Etwas nie da Gewesenes schien sich in ihm zu entladen, dennoch behielt er die Kontrolle. Kalte Luft streifte ihren verschwitzten Rücken, als er sie in seine Arme hob und fest umschlang. Für einen Moment hielt er inne, ihren Kopf an seine Schulter gelehnt, um zu Atem zu kommen. Die Kratzer an seinem Rücken heilten bereits. Zärtlich fuhr sie mit dem Finger darüber und fühlte das Zittern der Anspannung unter seiner Haut, als würde er alle Kraft aufwenden sich zurückzuhalten. Aufreizend langsam setzte die pumpende Bewegung seines Beckens wieder ein und trieb sie sofort an. Wie Kohlensäure in einer soeben geöffneten Champagnerflasche sprudelte eine Säule in ihrem Innern bis zu ihrem Brustbein hinauf. Sie warf den Kopf in den Nacken und lehnte ihren Oberkörper mit ausgestreckten Armen nach hinten. Wie in einer Hängematte lag sie sicher gestützt in seinem Arm. Sein Mund saugte an ihrem Hals, ohne sie zu verletzen. Scharfe Reißzähne piekten, während seine Stöße stärker wurden und ihren Verstand umnebelten. Der Orgasmus überrollte sie in einer nie zuvor gekannten Heftigkeit und raubte ihr den Atem. Er rief ihren Namen, als er sich pulsierend in ihr entlud. 

  Sie brauchte keine Uhr, um zu wissen, dass tatsächlich nicht mehr als fünf Minuten vergangen waren. Als sie das Séparée verließen und auf den Gang traten, spürte sie einen Hauch von schlechtem Gewissen, wegen der gestohlenen Zeit. Gleichzeitig signalisierte ihr Körper intensives Behagen und genoss die abklingenden Wellen des Versöhnungsaktes. Ihr Geist hingegen ließ sich nicht so einfach übertölpeln und arbeitete unermüdlich an den nicht geklärten Dingen zwischen ihnen. Wahrscheinlich eine typisch weibliche Eigenschaft, die von Männern gerne mit einem lakonischen Kommentar bedacht werden. Doch etwas war noch unklar zwischen ihnen, und sie konnte dem Drang nicht widerstehen, es sofort klären zu wollen. Ansonsten würde diese Frage an ihr nagen und zum endlosen Grübeln führen. Einerseits waren sie in Eile, anderseits schien ihr gerade jetzt der Zeitpunkt richtig zu sein, dafür zu sorgen, dass nichts zwischen ihnen stand. Während sie neben ihm herging, zupfte sie an seinem Ärmel, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Sofort blieb er stehen und blickte sie abwartend an. 

  „Du würdest mich nicht zu einem Vampir machen, auch wenn ich es verlangen würde?“

  „Nein!“ 

  Seine Antwort traf sie erneut. Sie hatte ihm nie gesagt, dass sie kein Verlangen danach hatte, unsterblich zu sein, und obwohl er offensichtlich derselben Meinung war, empfand sie seine Haltung als ablehnend. Ein dumpfes Gefühl in ihrem Bauch versuchte ihr einzureden, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. 

  „Aber ich altere und sterbe irgendwann … ich meine, warum nicht?“ Sie stockte, weil sie diese Vorstellung von ihrer Zukunft mit Rudger selbst noch nicht durchdacht hatte. Außerdem klang ihre Stimme in ihren Ohren gerade wie die eines nörgelnden Kindes. 

  Er umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht. Sorgenfalten gruben sich in seine Stirn, doch sein Blick war klar und voller Zärtlichkeit. „Wenn du eines Tages eines natürlichen Todes stirbst, mina Fagreþæ, werde ich dir folgen.“ 

  „Wie meinst du das? Du kannst nicht sterben.“ Der Kloß in ihrem Hals würgte ihre Worte ab, als sie begriff. 

  „Ich habe genaue Instruktionen an Konrad gegeben. Im Falle deines Todes wird er mich vernichten.“ 

  Er meinte es ernst. Sie schluckte krampfhaft Tränen hinunter und schüttelte den Kopf. Sie wollte das nicht hören, und sie wollte sich schon gar nicht vorstellen, wie sein Vertrauter und Freund ihm eines Tages den Kopf abschlug. 

  „Und wenn ich keines natürlichen Todes sterbe?“ 

  „Dann werde ich dich rächen und danach sterben.“ Er löste seine Hände von ihrem Gesicht und nahm sie fest in die Arme. „Verstehst du das wirklich nicht, meine kleine Totenwächterin? Ich liebe dich mehr als dieses endlose Leben.“

  Während ihr die Stimme versagte, legte sich die seine warm um ihr Herz. Zum ersten Mal hatte er in Worte gefasst, was sie von Anfang an verband. Wie selbstverständlich drang er auf einmal in ihre Gedanken und spülte jeden Zweifel fort. Sie glaubte ihm so bedingungslos, wie sie ihn liebte. Offenbar hatte ihn ihre Reaktion auf den Bluttausch mit einer anderen ebenso überrascht, wie sie selbst, und ihn dazu gebracht, mit Taten zu bekräftigen, was er für sie empfand. Ihr Gesicht an seiner warmen Brust schlang sie die Arme um seine Taille. Der Knoten in ihrer Kehle löste sich, während Tränen über ihre Wangen liefen. Überrascht stellte sie fest, dass es ihr nicht peinlich war, vor ihm zu weinen. Wie sehr doch eine Situation an Trivialität verlor, wenn man selbst drinsteckte. Wie wohltuend diese drei magischen Worte aus seinem Mund ihre Seele streichelten.

  „Um mir das mitzuteilen, wäre das eben aber nicht nötig gewesen. Ein Gespräch hätte genügt.“ Es gelang ihr ein Lächeln. Zugegeben, der ausgesprochen gute Sex hatte sicherlich mehr bewirkt, als es eine Erklärung getan hatte. 

  „Schon möglich, aber ich habe es ja auch für mich getan.“ 
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 Nach einem Kuss löste sich Leyla aus Rudgers Armen und wischte sich über die feuchten Wangen. Die Zeit tickte. Für den Moment musste sie sich zusammenreißen. Es galt, Iduna zu finden. Sollte sie vielleicht auch ihrer Göttlichkeit beraubt sein, blieb sie dennoch ein Meistervampir. Das reichte schon aus, um unberechenbar zu sein. Jemand wie sie ließ sich nicht vor einer Tür abstellen, um dort brav zu warten. 

  Gemeinsam gingen sie den Gang entlang. Durch die Tür zum Roten Palais, drangen die geisterhaft, sphärischen Klänge von Bragis Musik zu ihnen. Mit einem Blick gab Rudger ihr zu verstehen, dass er Iduna dort vermutete. Sie betraten den großen Saal. 

  Es liefen die Proben für den Auftritt, ohne spontan zusammengestellte Band. Stattdessen beschallten Lautsprecher den Saal und ließen die Musik noch unwirklicher erscheinen. Über die Panoramaleinwand flimmerte ein nächtlicher Sternenhimmel von riesigem Ausmaß. Funkelnde Lichter besprenkelten den Raum in allen erdenklichen Farben. Zahlreiche Sternschnuppen veranstalteten ein Feuerwerk am virtuellen Himmel. In der Natur erstreckt sich die Milchstraße als unregelmäßig breiter, milchig-heller Streifen über das Firmament. Für Bragis Show wurden die optimalen Bedingungen auf Zelluloid gebannt. Jeder einzelne der jährlich wiederkehrenden Meteorströme war gleichzeitig zu sehen, und ließ eine ungeheure Vielfalt von Perseiden herabregnen. Diese Stelle des Programms wirkte beinahe dreidimensional, sodass am Abend vermutlich einige Zuschauer ihre Hände ausstrecken würden, in der Erwartung, die Sternschnuppen wie Schneeflocken einzufangen. Eine nahezu perfekte Illusion. Zusammen mit der Musik vereinte sich das Ganze zu einem Spektakel, das dem Zuschauer den Eindruck vermittelte, sich völlig losgelöst im Reich der Fantasie zu befinden. 

  „Wow, der Kerl versteht was von spektakulären Auftritten.“ 

  Rudger neigte sich zu ihr. „Das ist es, was das Rote Palais ausmacht.“

  Vampire mochten ausgefallenes Entertainment. Deren Idee einer netten Abendunterhaltung konnte für Menschen mitunter etwas zu blutig werden. Ihr Sinn für Ästhetik stand allerdings außer Frage. Was Bragi betraf, so war er auch noch ein Narziss. 

  Was jedoch viel außergewöhnlicher war: Iduna und Bragi schwebten etwa zwanzig Zentimeter über dem Boden der lackweißen Bühne. Ihre Körper waren in einer innigen Umarmung verschlungen und drehten sich langsam im Kreis. Ein Wind kam von irgendwoher und blies Idunas eisgraues Gewand auf. Der hauchdünne Stoff umschwebte die beiden wie ein glänzendes Nebelmeer. Einzelne Strähnen ihres weißblonden Haares schlangen sich um Bragis Hüften und boten einen eindrucksvollen Kontrast zu dem schwarzen Stoff seines Anzugs. Sie blickten einander entrückt an. Sie lauschte mit verklärtem Blick seinem Gesang, und ihre Gesichter verschwanden immer wieder unter einem Wirbel aus seinem pechschwarzen und ihrem silbernen Haar.

  Leyla suchte angestrengt nach einem unsichtbaren Seil, das Magier gern unter den wallenden Gewändern der weiblichen Assistentinnen verbergen, um einen schwebenden Zustand vorzutäuschen. Das Lied neigte sich dem Ende zu, und das Paar auf der Bühne sank langsam auf den Boden zurück. Obwohl sie sich gerade erst begegnet waren, verblüfften sie durch eine Verbundenheit, als gehörten sie seit einer Ewigkeit zusammen. Vielleicht hatten sie Bragis Charme tatsächlich unterschätzt. Die Musik war verstummt, der Wind hatte sich gelegt. An dieser Stelle sollte das Publikum Beifall klatschen. Doch im Moment es gab kein Publikum. Eine Tatsache, die die Akteure auf der Bühne nicht interessierte. Sie standen reglos da und blickten einander an.

  Rudger erreichte mit wenigen Schritten die Bühne und streckte seine Hand aus. 

  „Iduna!“ 

  Seine Stimme hallte volltönend durch den Saal und durchschnitt den zauberhaften Kokon, in dem sich die beiden befanden. Iduna blinzelte und blickte zwischen den beiden Männern hin und her. Dann ergriff sie Rudgers Hand und ließ sich widerstandslos hinausführen. Bragis Blick folgte ihnen, bis sie außer Sichtweite waren. Sie gingen mit zügigen Schritten den Gang entlang. 

  „Was ist da gerade passiert?“, fragte Leyla, während sie ihnen hinterher lief.

  „Hoffentlich nicht das, was ich befürchte. Sie sprach von einer Leere, etwas, das ihr genommen wurde, und daraus schloss ich, dass ihr die Anwesenheit der Göttin Iduna fehlte.“ Rudger blickte mit gerunzelter Stirn auf Iduna. Sie ging mit einem seligen Lächeln im Gesicht neben ihm her. 

  „Du glaubst, sie könnte damit gemeint haben, dass sie nicht ihre zweite Persönlichkeit vermisst, sondern ihre bessere Hälfte?“ Sie deutete mit dem Kopf in Richtung des Saals, in dem Bragi vermutlich immer noch vollkommen neben sich stand. 

  „Möglich. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als es herauszufinden.“

   

  Idunas Urteil war eindeutig. Ein zorniger Schatten legte sich über ihr Gesicht, als sie mit ausgestrecktem Zeigefinger anklagend auf Sandra deutete. 

  „Sie hat meine Göttin gerufen und deren Geist inkorporiert. Ich spüre, wie dieser unzureichende Körper die Göttin einschränkt und sie gefangen hält. Sie leidet.“ 

  Obwohl es Sandra war, der es schlecht ging, schien Iduna eine andere Auffassung zu haben, da sie vermutlich von dem Leid einer fehlgeleiteten Göttin sprach. Es ist eben alles eine Frage der Perspektive. 

  „Dann hol das Ding aus ihr heraus“, rief Marie aufgebracht. 

  Iduna schnellte herum, und setzte zum Sprung an. Marie zuckte zusammen, wich aber keinen Schritt zurück. 

  „Darüber hätten sie sich im Klaren sein müssen, als sie sich mit den gefährlichsten Mächten einließen, die es im Kosmos gibt. Stattdessen waren sie so vermessen, jene Pforten aufzureißen, an denen jeder lieber vorbei schleicht.“

  Leyla stellte sich schützend vor Marie. „Die Mädchen wussten nicht, was sie taten. Sie sind jung, es fehlt ihnen an geistiger Reife.“

  Iduna musterte sie mit gerunzelter Stirn, als schien sie abzuwägen, ob sie auf Marie losgehen oder nachgeben wollte. Möglicherweise wunderte sie sich darüber, dass sich Rudger neben Leyla gestellt hatte. Im Grunde hatte sie recht, denn kein Laie arbeitete mit Sprengstoffen, Minen, Hochspannungsleitungen oder wilden Tieren, aber an spiritistische Kräfte, die ebenso gefährlich sein können, weil sie nicht nur die Gehirne, sondern auch Seelen schädigen können, wagten sich ahnungslose Ignoranten immer wieder ohne jegliche Vorbildung heran. 

  „Kannst du ihr helfen oder nicht?“, fragte Leyla.

  „Die Götter wählen ihren Wirtskörper und nicht umgekehrt“, antwortete Iduna und schloss die Augen, als würde sie sich konzentrieren. „Zu lange ist es her, dass ich ohne sie war. Nun weiß ich nicht, ob ich zu ihr vordringen kann.“

  „Du könntest es versuchen.“ 

  Da Leyla sich nicht mit der Etikette zwischen Gott und Vampir auskannte, schien ihr dieser Vorschlag sinnvoll. Schließlich hatte Iduna ihre fehlende Hälfte identifiziert. Hoffentlich. Nicht, dass es eigentlich Bragi war, den sie entbehrte. Vielleicht kam ja beides infrage, sodass die ganze Angelegenheit einem übersinnlichen Puzzlespiel gleichkam. 

  Iduna starrte Sandra an. „Sie wird es möglicherweise nicht überleben, wenn ich mich der Göttin nähere. Für einen Menschen hat sie das Infestatio erstaunlich lange ausgehalten. Aber es hat sie geschwächt.“

  Eine sachliche Feststellung. Ihr bestimmender Tonfall zeigte keinen feindseligen Beiklang, sondern vielmehr die Gewohnheit, Befehle zu erteilen. 

  Sie hatte von Infestatio gesprochen, demnach handelte es sich in Sandras Fall um eine handfeste Besessenheit. Selbst für ein erfahrenes Medium wäre es in diesem Stadium nahezu unmöglich, den Verlauf der Besetzung zu steuern, ohne dabei psychischen Schaden zu nehmen. 

  Iduna bedachte Jarno mit einem Blick, der ihm unmissverständlich bedeutete, ihr aus dem Weg zu gehen. Zögernd erhob sich Jarno und entfernte sich langsam in Richtung Leyla. In seinen Augen lagen stumme Fragen, die sie ihm nicht beantworten konnte. Stattdessen nickte sie ihm verhalten zu und hoffte, dass es ihm irgendwie half. 

  Der Windzug kam unerwartet und fuhr durch Leylas Haar. Nebliges Licht, dessen Ursprung nicht auszumachen war, hatte sich über das Sofa gelegt wie ein Schutzschild. Sandra hatte aufgehört, sich im Schlaf unruhig zu bewegen. Iduna griff in den Nacken des Mädchens, sodass sich ihre Gesichter unmittelbar gegenüberlagen. Sandras Arm fiel schlaff zur Seite und baumelte von der Sofakante. Dabei kippte ihr Kopf nach hinten und ihr Mund öffnete sich wenige Zentimeter vor Idunas. 

  Der leuchtende Schutzschild verstärkte und bündelte sich zu einem einzigen grellen Strahl. Einem kleinen Kometen gleich, tanzte er ein paar wirbelnde Runden durch den Raum als würde er Anlauf nehmen. Leyla blinzelte, weil das Licht ihre Augen schmerzte. Sie sah dem Lichtstrahl dabei zu, wie er innehielt. Dann schoss das Licht mit rasender Geschwindigkeit auf das Sofa zu, um im nächsten Moment eine leuchtende Verbindung zwischen den Mündern von Iduna und Sandra zu bilden. 

  Ein dumpfes Grollen fuhr durch den Raum und ließ den Boden unter ihren Füßen vibrieren. Obwohl sie noch nie ein Erdbeben erlebt hatte, ruderte sie instinktiv mit den Armen, um ihr Gleichgewicht zu halten. Auch Marie und Jarno schwankten und hielten sich gegenseitig. Rudger hingegen stand neben ihnen wie ein Fels. Die folgende Stille kam zu plötzlich, als dass man hätte erleichtert sein können. Statt aufzuatmen, hielt sie die Luft an. 

  Es donnerte. Eiskalte Böen wirbelten durch den Raum. Leyla und die anderen wichen bis zur Wand zurück und versuchten, mit den Armen ihre Gesichter vor umherwirbelnden Gegenständen zu schützen. Die frostige Kälte schmerzte im Gesicht und fuhr durch ihre Kleider, als befänden sie sich inmitten eines Schneesturms. Mehrere Glühlampen zerplatzten und legten die Gänge zwischen den Bücherregalen in Dunkelheit. Ein mächtiger Druck schien verhindern zu wollen, dass sich jemand von der Stelle rührte. Leyla versuchte, dennoch nichts von dem zu verpassen, was auf dem Sofa vor sich ging. 

  Sandras Körper bäumte sich auf, immer noch durch den flirrenden Lichtstrahl mit Iduna verbunden. Der geisterhafte Lichtstrahl erlosch, und mit einem weiteren Grollen, riss es Iduna vom Sofa. Sie flog rückwärts durch die Luft, überschlug sich, und knallte zwischen zwei Bücherregalen auf den Boden. Marie schrie auf und kämpfte sich durch die eisigen Böen auf ihre Schwester zu. Jarno tat es ihr nach. Im selben Moment legte sich der Wind und hinterließ ein heilloses Durcheinander von auf den Boden geflatterten Blättern und aus dem Regal gerissenen Büchern. 

  Leyla schluckte schwer, weil sich Rudgers Worte bewahrheitet hatten. Was eben geschehen war, hatte nichts mit Magie oder Illusion zu tun, sondern war erschreckend real gewesen. 

  Sandras zuvor verzerrtes Gesicht entspannte sich zunehmend. Sie lebte. Ihre Haut nahm sichtlich an Farbe an und ihrer Hände lagen entspannt auf der Decke. Der zerstörerische Geist hatte das Mädchen verlassen. Die zahlreichen Risse und Prellungen an ihrem Körper würden hoffentlich schnell heilen. 

  Leyla schritt in die Richtung, in der Iduna aufgeprallt war. Doch Rudger hielt sie zurück. Sein warnender Blick deutete zum Bücherregal. Die Vampirin stand reglos im matten Schein der übrig gebliebenen Regalbeleuchtung. Mit seltsam abgehackten Schritten, als müsse sie sich erst an ihren Körper gewöhnen, stakste Iduna auf sie zu. Ihr transparentes Gewand wehte um ihren Körper und ihre Augen blickten geweitet ins Nichts. Sie bot eine gespenstische Erscheinung. Langsam näherte sie sich ihnen, als sauge etwas sie zum Sofa zurück. Rudger zog Leyla aus dem Weg. Jarno und Marie setzten sich schützend vor Sandra. 

  „Sie wird doch nicht wieder in das Mädchen fahren?“, flüsterte Leyla.

  Erleichtert nahm sie sein Kopfschütteln zur Kenntnis. Unmittelbar vor Leyla erstarrte Iduna. Sie erweckte den Eindruck, als wolle sie auf ewig so verharren. Ratlosigkeit machte sich breit. 

  Plötzlich holte Iduna tief Luft, sodass sich ihr Brustkorb weitete. Der transparente Stoff ihres Kleides spannte sich über ihrem schlanken Leib. Unter ihrer Haut schienen kleine Wellen wie auf der Oberfläche eines Sees zu laufen. Ihre Gesichtshaut nahm die raue Oberfläche von Stein an. Langsam zog sich der grau-blaue Schatten zu ihrem Haaransatz hinauf, sodass sich das blonde Haar metallisch blau färbte. Zuvor nussbraune Augen schimmerten nun in einem irisierenden Blau. Mit einem Griff an ihren Kragen riss sie sich das Gewand vom Leib, als sei es störender Ballast. Es war mehr als eindeutig, dass aus der Vampir-Iduna in diesem Moment die Göttin-Iduna wurde. 

  Zum Vorschein kam der Körper einer Steinstatue, der zum Großteil aus Beinen bestand. Sie trug eine Art Lederdress, der an eine mittelalterliche Brünne erinnerte. Wie ein Schutzpanzer faltete sich die zweite Haut an manchen Stellen stark, wodurch die schmeichelnden Wölbungen ihrer kleinen Brüste betont wurden. Breitbeinig stand sie da und suchte mit ihrem Blick den Raum ab. Als schien sie sich orientieren zu wollen, fixierte sie jeden Einzelnen im Raum. Dabei bewegte sie ihren Kopf so ruckartig, dass Leyla innerlich zusammenzuckte, weil sie ein Knacken der Genickknochen erwartete. 

  Die Göttin hatte nicht viel Ähnlichkeit mit der lieblichen Maid, unter der sich die Menschen Iduna vorstellen. Der Wirtskörper hatte ohne Wirt mehr Ähnlichkeit mit den Abbildungen von Iduna gehabt. Stets zeigten die Bilder die Göttin der Jugend als sanfte Schönheit mit buttergelbem Haar; einen Korb mit prallen, roten Äpfeln der Verjüngung unter dem Arm. Laut Überlieferung lag es in ihrer Macht, die Götter davon speisen zu lassen, damit sie nicht alterten. Fragte sich, wer sich momentan darum kümmerte. 

  Nach einem letzten prüfenden Blick auf Sandra ging Iduna zur Tür. Ein plötzlicher Ruck durchfuhr ihren Körper, und obwohl ihr Gesicht ohne jegliche Regung blieb, ließen die krampfhaften Zuckungen, unter denen sie sich wand, große Schmerzen erahnen. Sie versteifte sich und drehte sich um. 

  „Warum ist dieser Raum so klein wie der Käfig eines Hasen? Ich kann kaum atmen.“ 

  Ihre Stimme klirrte mit dem Beiklang von reibendem Metall. Sie blinzelte verwirrt, fasste sich, und schlug mit der Faust gegen die Wand neben der Tür. Ihre übermenschlichen Kräfte durchdrangen festes Mauerwerk. 

  Leyla blickte sich verdutzt in dem weiträumigen Büro um. Der ehemalige Kinosaal gehörte zwar zu den kleinsten Sälen im Aurodom, hatte aber immerhin gut hundert Leuten bequem Platz geboten. Die zahlreichen Bücherborde trennten den Raum zwar optisch ab, aber von klein konnte wohl kaum die Rede sein. Vielleicht kam der Begriff Walhalla, heilige Hallen, nicht von irgendwoher, und Götter hatten ein ebenso anderes Verständnis von Räumen als auch von Zeit. 

  Niemand im Raum wagte, sich zu rühren. Angst machte sich breit, weil keiner von ihnen das Verhalten der transformierten Göttin abschätzen konnte. Alle Blicke richteten sich abwartend auf Iduna, die nun Rudger ins Visier nahm. 

  „Du bist sehr alt und mächtig. Mächtiger als deine Art für gewöhnlich ist. Und dennoch bist du keiner von uns.“ Sie legte den Kopf schief und musterte ihn. 

  Er starrte zurück. Die Vermutung lag nahe, dass eine Göttin über mindestens dieselben Gedanken-Fähigkeiten verfügte, wie er. 

  Abrupt drehte sich Iduna um, stolzierte auf den Ausgang zu, und verließ den Raum. 

  Nachdem sie verschwunden war, herrschte für einen Moment atemlose Stille im Saal. Nur langsam entspannte sich die Atmosphäre, als wurde nun allen klar, haarscharf einer tödlichen Gefahr entronnen zu sein. Marie und Jarno atmeten erleichtert auf, während Leyla zu Rudger blickte. 

  „Iduna meint nicht die Größe des Raumes, sondern leidet an einer Beklemmung in dem viel zu engen Körper. Das ist ein vorübergehender Zustand und legt sich, sobald sie sich wieder an die neue, alte Gestalt gewöhnt hat.“

  „Aber sie war doch die ganze Zeit in Sandras Körper. Das verstehe ich nicht.“

  Rudger hob die Augenbrauen. Wie auf ein Zeichen erinnerte sie sich an seine Worte über Götter ohne physischen Leib. Sie zog scharf den Atem ein. 

  „Du meinst, dieses Licht- und Donnerspektakel, war ihre wahre Gestalt?“

  „Zumindest so, wie wir es wahrnehmen. Über ihre tatsächliche Gestalt kann ich dir nichts sagen. Schließlich bin ich kein Gott.“ 

  Seine Mundwinkel kräuselten sich und Leyla wunderte sich über sich selbst, dass sie sein Lächeln erwiderte. 

  „Tatsächlich? Ich weiß nicht, dich bei Zwielicht im Spiegel zu betrachten, hat schon was …“ Sie hielt inne und vergewisserte sich mit einem Blick, dass sie außer Rudger niemand gehört hatte. „Wohin ist sie gegangen?“ Sie deutete auf die geschlossene Tür. 

  „Hinunter in Fjodoras Gemach.“ Die letzten Worte kamen ihm gemurmelt über die Lippen, als sei es ihm unangenehm, diesen Ort zu erwähnen. Nach ihrem letzten Aufenthalt dort konnte sie es ihm nicht verübeln. 

  „Und woher weißt du das?“ 

  „Ich habe es in ihren Gedanken gelesen.“ 

  „Natürlich, verstehe. So viel zum Thema Hasenkäfig. Da ist so ein Karnickelbau tief unter der Erde wesentlich komfortabler.“

  Jetzt war er es, der sie verdutzt anblickte und kurz darauf belustigt den Kopf schüttelte. Er lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Marie und Jarno. Die beiden kümmerten sich hingebungsvoll um Sandra und redeten leise auf sie ein.

  „Leyla, sieh nur, sie wird wach.“ Marie winkte freudig erregt zu ihnen herüber. Leyla lächelte ihr zu und wandte sich erneut an Rudger. 

  „Und was soll nun mit der verirrten Göttin geschehen? Sie ist zwar dort unten gut untergebracht, aber sie wird sich kaum dort einsperren lassen.“

  „Wir werden ihr helfen, das zu finden, was sie einst verlor. Selbst nach der Umsiedlung habe ich ihre Rastlosigkeit gespürt. Eine innere Leere, wie sie nur durch fehlende Liebe verursacht werden kann. Die Suche nach ihrem Wirtskörper hatte sie vorübergehend abgelenkt.“ Mit einem seltsam eindringlichen Blick musterte er sie, als würde ihm soeben etwas aufgehen, das nicht nur Iduna betraf, sondern auch ihn selbst. 

  „Du meinst, sie sucht einen Mann?“

  „Nicht irgendeinen Mann, sondern Bragi. Allerdings scheint sie sich darüber noch nicht im Klaren zu sein. Liebe ist eine starke Macht, stärker als der Tod. Und wir neigen alle dazu, ihr Nichtvorhandensein unbewusst mit anderen Dingen zu kompensieren. Menschen gehen dazu über, ihre Sehnsucht in Arbeit zu ersticken. Vampire versuchen, die Leere mit unterschiedlichen Leidenschaften zu füllen, zum Beispiel die für schöne Dinge. Wir bauen uns die Illusion eines erfüllten Lebens. Doch die Wahrheit sehen wir erst, wenn die Liebe selbst ihren rechtmäßigen Platz einfordert. Niemand ist gefeit vor der größten Macht, auch die Götter nicht. Iduna und Bragi sind seit Anbeginn der Zeit füreinander bestimmt. Verworrene Umstände haben dazu beigetragen, dass sie getrennt wurden, doch nichts konnte etwas daran ändern, dass sie einander vermissten. Jeder auf seine Weise.“

  Tief berührt über seine Erkenntnisse über die Liebe, atmete Leyla tief durch. Die wahre Identität des Rockstars Bragi hatte Rudger von Anfang an erkannt. Tatsächlich schien sich Bragis Art der Verwirrtheit auf ein ausgeprägt blutiges Verhältnis seinen Fans gegenüber zu konzentrieren. Sie hatten beide gesehen, welche Macht er während seiner Konzerte auf seine Fans ausübte, und während Leylas Gespräch mit Bragi, hatte er unmissverständlich dargelegt, was ihm seine Anhänger bedeuteten. Sie waren seine Droge, verhasst und unverzichtbar. Daran war sein vampirischer Wirt sicher nicht ganz unbeteiligt. 

  Sandra ging es besser, doch ihr junger Körper hatte schwer gelitten. Bis sie vernehmungsfähig war, bedurfte es noch einer längeren Rekonvaleszenz. Um die notwendige psychische Betreuung zu gewährleisten, würde sich Leyla nach einer entsprechenden Klinik erkundigen. Die Polizei verfügte über eine Liste hervorragender Einrichtungen, in die besonders prekäre Fälle überwiesen wurden. Ob die Aussage des Mädchens später für die Polizei von Nutzen sein würde, musste sich erst herausstellen. Bis dahin wollte sie sich fürs Erste um den Fall Seelenheil und die gequälten Vampire kümmern. Sie musste Kommissar Fuhrmann davon überzeugen, dass dort ein Unrecht geschah und Menschen involviert waren. Die Patienten im Sanatorium erfuhren nicht die beste medizinische Versorgung. Vielmehr wirkte das Ganze wie eine Tarnung für zwielichtige Aktivitäten. Außerdem würde sie versuchen, sich an den Ermittlungen zu dem Mordfall im Park zu beteiligen. 
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 „Verdammt noch mal, Rolf, ich werde nicht tatenlos zusehen, wie Thetania sich ständig irgendwelche Gesetzeslücken zunutze macht.“ Leyla schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. „Sie tarnen ihre Sekte als Verein, verleiten Menschen zu Schönheitsoperationen, deren Ausmaße grenzwertig sind, und nun haben sie einen weiteren Weg gefunden, von dem sie glauben, dem Geheimnis des ewigen Lebens auf der Spur zu sein. Sie foltern in dieser Anstalt …“

  „Vampire, Leyla. Wir haben hier schon alle Hände voll zu tun mit durchgedrehten Blutsaugern“, fiel Rolf ihr ins Wort. 

  Er hatte die Stimme erhoben, um gegen ihre Lautstärke anzureden. Nun stockte er, als täten ihm seine Worte leid. Er stieß ein Geräusch des Unmuts aus und stand von seinem Schreibtisch auf. Sie atmete tief durch und biss sich auf die Lippen. Dass Vampire keine Lobby hatten, war ihr nie bewusster als jetzt. Sie musste versuchen ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, um sachlich zu bleiben. 

  „Was genau meinst du mit durchgedreht?“ 

  „Nichts weiter. Mir kam nur ein anderer Fall in den Sinn.“ 

  Obwohl er ihrer Schilderung der vorangegangenen Ereignisse aufmerksam gefolgt war, hatte sie den Eindruck, dass er etwas verheimlichte. Es war sinnlos, weiter nachzuhaken. Falls dieser andere Fall mit dem ihren in Zusammenhang stand, würde er früher oder später darauf zu sprechen kommen. Er fuhr sich durch sein dichtes, braunes Haar, das an zahlreichen Stellen von grauen Strähnen durchzogen war. Er zählte zu den Männern, die sich darüber keine Sorgen machen mussten, sondern eines Tages zu den attraktiven Herren mit grauen Schläfen gehörten. 

  „Du hast keine Beweise, dass Thetania da mit drin hängt.“

  „Ich habe die Aussage eines befreiten Gefangenen. Er sprach von Folter im Dienste der menschlichen Schönheit. Es liegt doch auf der Hand, wer sich in Krinfelde dem Schönheitswahn verschrieben hat.“

  „Ich nehme an, der Gefangene ist ein Vampir.“ 

  Mit einem resignierten Blick gab er ihr zu verstehen, was sie längst wusste. Die Verwendbarkeit einer Aussage von Untoten war von Gesetzeswegen gleich null. Rolf waren die Hände gebunden. Die Polizei würde eher ausrücken, wenn es eine Beschwerde über Ruhestörung gab. Doch selbst dafür lag diese verfluchte Klinik zu weit außerhalb. Sie hatte nicht vor, so schnell aufzugeben.

  „Die Nachtschwester im Seelenheil hat als diensthabenden Arzt Dr. Kremer genannt, und auf meine genauere Nachfrage erschrocken reagiert. Kremer ist Bezirksleiter von Thetania. Ich bin sicher, dass es sich um denselben Mann handelt.“

  „Hast du ihn gesehen?“

  „Nein. Herrgott noch mal, wir können zusammen hinfahren und ihm einen Besuch abstatten. Dann wirst du sehen, dass er es ist.“

  „Ich vertraue dir, die richtigen Schlüsse zu ziehen, aber ich kann meine Leute nicht da hinschicken. Für einen Durchsuchungsbefehl reichen die Fakten nicht aus. Was Kremer betrifft, kann ich veranlassen, ihn erneut zu überprüfen. Vielleicht stoßen wir auf etwas, das uns beim letzten Mal entgangen ist.“ 

  Sie blickte ihm in die Augen. „Sie quälen dort Wesen auf grauenhafte Weise. Dabei kann die Polizei doch nicht untätig zusehen. Selbst Tierquäler werden zur Verantwortung gezogen.“

  „Ja, wegen Sachbeschädigung. Vampire sind laut Gesetz weder eine Sache noch unterliegen sie dem Menschenrecht. Sie sind tot.“

  Es war zum Verzweifeln. „Ich glaube wir müssen unsere bisherige Vorstellung vom Tod überdenken. Es ist ein zweidimensionales Denken, Leben und Tod. Es liegt doch auf der Hand, dass es noch weitere Daseinsformen gibt. Wir erleben es tagtäglich im Umgang mit Vampiren.“ Und neuerdings kam auch noch die Spezies Götter dazu. Doch diese Neuerung aus der Welt des Paranormalen behielt sie vorerst für sich. 

  Als Leiter des Sonderdezernats konnte Rolf die Existenz von Vampiren nicht ignorieren, wie es der Gesetzgeber tat. Der Gesetzesentwurf zur Legalisierung würde vermutlich noch Jahre durch die Büros des Parlaments wandern, bevor sich jemand damit beschäftigte. Im Grunde hatte Leyla Verständnis dafür, denn die Folgen, die dieses Gesetz mit sich brachte, übertrafen ihre Vorstellungskraft. Das fing schon mit der Frage an, ob ein Vampir in Zukunft ein Mensch war oder nicht. Danach würde sich die Ethik-Kommission damit auseinandersetzen müssen. Gleichzeitig oblag es dem Gesetzgeber, die Bürger zum Umdenken zu veranlassen. Der Tod würde nicht mehr als endgültig angesehen werden können. Unter anderem würde das Erbrecht überflüssig werden. Und – nicht auszudenken, wie viele Menschen sich freiwillig für ein Dasein als Vampir entscheiden würden. 

  „Glaubst du, dass jeder Komapatient, der künstlich am Leben erhalten wird, das wirklich möchte? Reicht die Entscheidung von Ethikern, Menschenleben um jeden Preis zu retten, weil es das Gesetz so will?“ Sie fühlte, wie sich ihre Ungeduld langsam in Wut wandelte. 

  „Meine Aufgabe ist es, Verbrechen zu bekämpfen. Ich verstehe den Zusammenhang nicht.“ 

  In seinem Gesicht zeichnete sich Unbehagen ab. Ein Kerl wie ein Baum, aber wehe es ging um seine persönliche Einstellung, wenn sie den gesetzlichen Auflagen entgegen stand. 

  „Es geht darum, dass es außer Leben und Tod noch etwas anderes gibt, auch wenn es noch nicht amtlich ist.“

  „Du erwartest doch nicht im Ernst, dass ich gegen die Dienstvorschriften verstoße?“

  „Ob diese unleidliche Sekte daran beteiligt ist oder nicht, steht für mich außer Frage. Ich wiederhole mich nur ungern, doch in dieser angeblichen Privatklinik werden Vampire gefoltert. Unsere Spezies beweist mal wieder einen außerordentlichen Einfallsreichtum, wenn es darum geht, Schmerzen und Pein zu bereiten.“ Während sie sprach, fühlte sie erneut eine Welle der Verzweiflung in sich hochsteigen. 

  Rolf zog die Brauen zusammen. Sein Blick war ernst und nachdenklich. 

  „Du glaubst mir nicht.“ 

  Sie hatte den Verdacht, dass Rolf untot sein mit Schmerzlosigkeit gleichsetzte. Fast wäre ihr ein hysterischer Lacher herausgerutscht, als sie sein Gesicht sah. 

  „Sie haben Gefühle, Rolf, Schmerzempfinden, das kannst du mir glauben. Sie verfügen über dieselben Sinne wie zu Lebzeiten, genau genommen sind diese sogar noch stärker ausgeprägt. Sie sind in der Lage zu lieben …“ 

  Das war zu viel. Ihre Stimme brach, als das Bild des verletzten Rudger vor ihrem inneren Auge auftauchte, nachdem sie ihn vor nicht mehr als einem halben Jahr aus dem Rhein gezogen hatte. Nachdem seine körperlichen Wunden längst verheilt waren, standen ihm die Spuren des Schmerzes, den Fjodora ihm zugefügt hatte, noch im Gesicht geschrieben. Den eingesperrten Vampiren in den Katakomben dieser Klinik erging es nicht anders. Sie litten Qualen und die Leute von Thetania, hatten Wege und Mittel gefunden, ihnen weitere Schmerzen zuzufügen.

  Sie sah Rolf an, dass ihm das Wort Liebe in Bezug auf Vampire zu weit ging. Doch er besaß genügend Anstand, seine Meinung für sich zu behalten. Sie fuhr fort.

  „Durch Folter kann ein Mensch in den Wahnsinn getrieben werden und zur Gefahr für alle werden. Ein wahnsinnig gewordener Vampir ist ein Hurrikan, den man nicht aufhalten kann. Er metzelt alles nieder, was sich ihm in den Weg stellt. Ohne Ausnahme. Damit hättest du deine Monster, denn dort unten in dem Keller sitzt nicht nur eine gequälte Kreatur, sondern viele.“

  „Ich werde versuchen, einen Weg zu finden“, versprach er mit ruhiger Stimme. 

  „Versuchen genügt nicht, Rolf.“ 

  Das bedeutete nichts weiter, als warten, bis der Dienstweg gegangen war. Dazu hatte sie keine Zeit. Mit vor der Brust verschränkten Armen versuchte sie, ihre Unruhe zu mäßigen. Geduld war nie ihre Stärke. Der Kommissar würde damit anfangen, die Klinik zu überprüfen und dabei hoffentlich darauf stoßen, dass dort Zustände wie im letzten Jahrhundert herrschten. Sie nahm sich vor, mithilfe der ISAF Soldaten vorab das umliegende Gelände des Seelenheils nach weiteren Hinweisen abzusuchen. Irgendwas musste dort zu finden sein. Später würde sie im Roten Palais eine Nachricht für Rudger hinterlassen, um ihn über ihr Vorhaben zu informieren. Immerhin war es möglich, dass die befreiten Vampire aus dem Pool sich noch in der Nähe herumtrieben. In dem Fall wäre es besser, den Meister der Stadt auf den Plan zu rufen. Andererseits war er sicher längst dabei, der Sache auf den Grund zu gehen.

  „Leyla, bitte. Sei doch vernünftig.“ Rolf trat neben sie und legte eine Hand auf ihren Arm. 

  „Sind wir mit Vernunft und Handeln nach Vorschrift jemals weitergekommen? Es hat einen Grund, warum ich Privatdetektivin geworden bin.“ Sie entzog ihm ihren Arm und ging. 

  Vor der Tür atmete sie tief durch und blickte über die Schreibtische im Revier. Einige Polizisten wagten einen vorsichtigen Blick in ihre Richtung. Sie sah Anerkennung in ihren Augen und schloss daraus, dass die Männer Teile ihres Gesprächs mit dem Chef mitbekommen hatten. Seit sie von ihrer Verbindung mit Rudger wussten, begegneten sie ihr mit einem gewissen Respekt. Und das nicht nur, weil sie dem strengen Vorgesetzten etwas entgegen zu setzen hatte. Die meisten hatten ihr schon persönlich für ihre Leistungen gedankt. Sie hatte die Stadt von Fjodora, dem Urbösen befreit. Leyla nickte ihnen zu, schaffte es aber nicht, ein Lächeln zustande zu bringen. Mit gestrafften Schultern ging sie durch den Mittelgang auf den Ausgang zu. Im Rücken spürte sie die Blicke der Kollegen. 

  Als Leyla sich auf den Weg zu ihrem Büro machte, wurde es bereits dunkel. Manchmal schien die Zeit wie im Flug zu vergehen, besonders wenn man das Gefühl hatte, über keine zu verfügen. 

  Sie zog ihr Handy aus der Jackentasche und kontrollierte es nach Anrufen in Abwesenheit. Sie tippte schnell eine Kurzmitteilung an Marie, in der sie ihr mitteilte, dass sie die Unterstützung der Soldaten benötigte. Im Slalom schlängelte sie sich an den vorbeifahrenden Autos vorbei und erreichte die andere Straßenseite. 

  Sie fühlte vampirische Energie, bevor sie die klackernden Absätze hinter sich wahrnahm. Es ging keine Gefahr von den Schwingungen aus, sodass sie nur einen müden Blick über ihre Schulter warf.

  „Das fehlt mir noch“, sagte Leyla, als sie die schlanke Gestalt von Iduna hinter sich erblickte. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, in der Hoffnung, dass Iduna nicht auf dem Weg zu ihr war. Sie hatte bislang nicht geschafft, ihren Zorn gegen sie zu unterdrücken.

  Das Stoßgebet hatte nichts genutzt, Iduna kam zielstrebig auf sie zu. Eine Weile wartete sie auf eine Reaktion von Iduna. Da diese nichts sagte, ging Leyla weiter. Etwas seltsam kam sie sich vor, als die imposante Frau sich wie ein herrenloses, exotisches Haustier an ihre Fersen haftete. Dann reichte es Leyla. Sie blieb stehen.

  „Warum folgst du mir?“ 

  „Ich bin Asen. Ich kann gehen, wohin ich will.“ 

  Herrische Worte. Mit einem staubigen Klang. Idunas starrer Blick verriet Unsicherheit. Unbeweglich hingen ihre Arme an den Seiten herab. Sogar die Haut ihrer Hände wirkte wie marmorisiert, die Finger leicht eingeknickt, mit langen, blauen Nägeln. Vielleicht war die Göttin nicht so zänkisch, wie sie vermutete. Ihre reglose Miene gab keinen Hinweis über den Grund ihres Erscheinens. Leyla hatte keine Lust, sich mit der Frau zu streiten. Das wäre in Anbetracht der vor Kurzem demonstrierten, göttlichen Macht auch nicht besonders klug.

  „Wie du meinst.“ Gleichmütig zuckte Leyla mit den Achseln und kramte ihren Autoschlüssel aus der Jackentasche. Natürlich konnte Iduna sich aufhalten, wo sie wollte, aber es musste ja nicht unbedingt in ihrer Nähe sein. Wenn sie etwas von ihr wollte, sollte sie auch damit rausrücken. 

  „Es schien mir das einzig Richtige. Ich spüre deine Kraft, du bist anders … weil du bereit bist, Dinge zu akzeptieren, auch wenn du sie nicht verstehst“, sagte Iduna hinter ihr mit gesenkter Stimme. 

  „Das täuscht“, entgegnete Leyla, berührt von der Ratlosigkeit der Gottvampirin, über deren Gesicht Schatten huschten. „Warum gehst du nicht zurück, wo du hergekommen bist?“ 

  Iduna legte mit einer steifen Bewegung den Kopf schief. „Weil das nicht geht. Einst folgte mir Bragi in eure Welt und zog damit Odins Zorn auf sich.“ 

  „Aha“, entgegnete Leyla und unterdrückte höflich ein Seufzen.

  Dann erzählte Iduna von der langen Suche nach ihrem Gatten, weit vor Beginn der menschlichen Zeitrechnung. „Einst nannte man mich Iduna, das frische Sommergrün. Ich lebte glücklich an der Seite Bragis in Asgard. Durch eine List Lokis wurde ich von Thiassi, dem Riesenfürsten, der in Thrymheim wohnt, geraubt. Eine unverzeihliche Dummheit, dem verschlagenen Loki in die Falle zu gehen, ihm zu glauben, am Hain von Walhall wachsen noch schönere Äpfel, als die meinen. Jeder weiß, dass Loki, obwohl in Blutsbruderschaft eng mit Odin verbunden, dennoch halb Riese ist, und sein Verhältnis zu uns Asen stets zwiespältig war.“

  Leylas Schlüsselbund baumelte an ihrem Zeigefinger und klirrte leise, als sie ihn in ihre Faust zurückgeleiten ließ. „Hört sich nach einem Musterexemplar des mystischen Halunken an. Warum wirft euer Odin den Kerl nicht einfach raus?“ 

  Iduna reckte ihr Kinn und blickte nachdenklich zum Himmel. „Loki ist schön von Gestalt, aber bös von Gemüt und unbeständig. Er übertrifft alle anderen in Schlauheit und jeder Art von Betrug. So steht es in den Schriften des Gylfaginning.“

  „Ich verstehe, ein Intrigant, der sich sowohl als Feind und Freund gibt.“ Mit solchen Leuten hatte Leyla zu Genüge zu tun.

  „Doch schon bald vermissten die Götter mich und meine Äpfel der Jugend und schickten sich an, nach mir zu suchen.“

  Auch wenn ihr die meisten Namen und Begriffe neu waren, erkannte Leyla mit einem Anflug von Mitgefühl, dass die Göttin einer Intrige zum Opfer gefallen war. In ihrer Welt gab es offenbar ähnliche Probleme wie die, mit denen man sich als Mensch herumschlagen musste. Inmitten des scharrenden Reibens ihrer Stimme schwang ein trauriger Klang. Möglicherweise war sie aus Scham vor ihrem Allvater in die Verbannung gegangen, und ihr Geliebter folgte ihr bedingungslos. 

  „Du meinst, ihr habt euch nicht erst hier aus den Augen verloren, sondern schon in eurer Götterwelt?“

  Sie nickte. „Mein Schicksal war besiegelt, nachdem ich mich in der Gewalt des Riesenfürsten befand. Nur Loki wusste, dass ich im Land der rauen Stürme verkümmern sollte. Unter der Last der Anzeichen zunehmenden Alters wuchs jedoch Odins Zorn, was dazu führte, dass sich einer meldete, der mich zuletzt zusammen mit Loki gesehen haben wollte.“

  „Scheinbar reagieren die Leute bei euch auch empfindlich aufs Älterwerden“, murmelte Leyla im Weitergehen. Demnach hatten die Götter ein Laster mit den Menschen gemein. Abgesehen von der Tatsache, dass sie über das Mittel der ewigen Jugend verfügten. Kein Wunder, dass sie sauer waren, nachdem es ihnen abhandengekommen war. „Was hatte dieser Loki gegen dich? Eifersucht?“ Obwohl es ihr vorkam, als liefe Schneewittchen höchstpersönlich neben ihr her und erzählte von den sieben Zwergen, versuchte sie, Idunas fantastische Geschichte objektiv zu betrachten. Nicht besonders einfach. Wie tröstlich konnte der schmucklose Betonbau des Parkhauses sein, wenn er den Beweis bot, dass sie sich in der realen Welt befand. 

  „Niemand wagt es, eifersüchtig auf Bragi und Iduna zu sein, weil sie füreinander bestimmt sind“, erwiderte Iduna mit einem Hauch von Empörung in der Stimme. „Loki war in die Gewalt von Thiassi geraten, und ich war der Preis, mit dem er sich freikaufen wollte. Erst unter gröbsten Androhungen Odins, gab Loki vor, sich auf die Suche nach mir zu machen. Im Falkenkleid flog er nach Thrymheim und tauchte in der Felsenburg auf, als der Riesenfürst auf Fischfang war. Er verwandelte mich in eine Nuss, hob mich zwischen seinen Fängen hoch und schwang sich davon.“

  Leyla fragte sich, was für eine symbolische Bedeutung wohl die Nuss hatte. Ein plötzlicher Windstoß fuhr durch ihr Haar. Fröstelnd schlug sie den Kragen ihrer Jacke hoch. In der Ferne vernahm sie das Martinshorn eines Streifenwagens. Die Göttin lief ungerührt neben ihr und wirkte nicht wie jemand, der in Erinnerungen schwelgte und die Welt um sich herum vergessen hatte, sondern wie ein Bericht erstattender Analytiker. Allerdings konnte man nicht wissen, wie es in ihrem Innern aussah.

  „Doch der Riesenfürst setzte uns nach und erreichte mit den Schwingen eines Adlers den Falken. Im Kampf entglitt ich ihm und änderte im Fall die Gestalt. Als ich erwachte, befand ich mich in Midgard.“ 

  Sie konnte mit Bragi erst wieder zurückkehren, wenn die Verbannung von Odin aufgehoben werden würde. Der Zeitpunkt dafür war ihr nicht bekannt, und schien sie auch nicht weiter zu beschäftigen. Nach göttlichem Zeitgefühl waren schließlich erst ein paar Jahre vergangen.

  „Okay. Womit wir in unsere Welt zurückgekehrt sind“, sagte Leyla und stieß mit der Schulter die Eingangstür zum Parkhaus auf. Die Erlebnisse einer Göttin aus erster Hand zu erfahren, war höchst interessant, doch Leyla wollte mehr über ihr irdisches Wirken erfahren. „Ihr benutzt Vampirkörper, Bragi und du, weil sie für eure Zwecke geeignet sind. Warum also Sandra?“

  „Diese Mädchen waren die ersten menschlichen Körper, in die ich gefahren bin. Es waren einige Versuche notwendig. Sie haben mich im richtigen Moment gerufen, als dieser Körper geschwächt war.“ Mit einer Geste deutete sie an sich hinab. „Als ich in das dritte Mädchen fuhr, verlor sie das Bewusstsein. Nachdem sie erwachte, wehrte sie sich mit all ihrer kleinen, menschlichen Kraft gegen mich. Sie hat gekämpft, bis der Vampir und du einen Weg gefunden habt, mir meine Gestalt zurückzugeben.“ 

  „Was meinst du mit einigen Versuchen?“ Ein fürchterlicher Verdacht zog in Leyla auf. Es stand außer Frage, dass die beiden Mädchen erschossen worden waren. Doch ihre verwesten Gesichter konnten kaum die Folge einer Schussverletzung gewesen sein. 

  „Die anderen Körper waren schwach“, entgegnete Iduna schonungslos. 

  „Die anderen Körper sind tot und waren bereits dabei, sich zu zersetzen, als man sie fand.“ Abrupt blieb Leyla stehen, als der aufkommende Zorn ihren Rücken versteifte. Ihr Mitgefühl für die unschuldig verirrte Göttin nahm ein jähes Ende. Das hatte Rudger also gemeint, als er von den widerstandsfähigen Vampirkörpern sprach. Darum eigneten sich Menschen nicht als Wirte für Götter. Sandra war demnach die Ausnahme von der Regel. Eine Besonderheit. 

  Iduna war ebenfalls stehen geblieben. Der Metallglanz ihrer Augen wirkte wie zwei dunkle Spiegel. „Der plötzliche Tod hat den Prozess der Regenerierung blockiert. Ich war nur für einen Augenblick in ihnen, davon hätten sie sich erholt.“

  „Soll dass eine Entschuldigung sein?“ 

  „Nein.“

  Die Antwort kam prompt und hatte einen trotzigen Klang. Scheinbar hatten Götter ein Problem damit, eine Entschuldigung als solche gelten zu lassen oder ihre angeborene, selbstherrliche Arroganz stand ihnen im Weg. Sie forschte in Idunas Gesicht, fand jedoch nicht die geringste Regung. Selbst ihre Wimpern schienen aus fein gebogenen Metallhaken zu bestehen, in denen sich das Licht der Deckenbeleuchtung reflektierte. Leicht geschürzt wirkten ihre vollen, blaugrauen Lippen wie eine neue Definition von perfekter Anmut. Offenbar verstand Iduna ihr Handeln als selbstverständlich. Aber sie war nicht direkt für den Tod der Mädchen verantwortlich, sondern auf ihre verzweifelte Suche nach einem Ersatzwirt versehentlich an die Körper der Mädchen geraten, indem sie deren spirituellen Ruf gefolgt war. Was Sandra betraf: Die Kleine hatte leichtfertig mit Schwarzer Magie rumgepfuscht. Auch wenn es nicht leicht fiel, sich das einzugestehen, aber Iduna trug daran keine Schuld. Blieben also die moralischen Einwände, die wiederum menschlich waren, und als Vorwurf in diesem Fall kaum auf fruchtbaren Boden fallen würden. Trotzdem fiel es Leyla schwer, Verständnis dafür aufzubringen, dass sich irgendwelche Götter, aus welchen Gründen auch immer, willkürlich an menschlichen Körpern bedienten. Mit einer kurzen zornigen Geste warf sie die Arme hoch und ging mit großen Schritten voran, um zumindest für einen räumlichen Abstand zu sorgen, bis sie sich wieder gefasst hatte. 

  Iduna holte sie nach wenigen Metern ein. Ihre Absätze hallten von den Wänden im Parkhaus wider. Leyla vermisste das Knirschen von Leder. Obwohl es so aussah, konnte sie kaum glauben, dass Idunas hautenger Anzug einer zweiten Haut gleichkam, und deshalb keine Geräusche verursachte.

   Die anzüglichen Pfiffe und Rufe aus einem vorbeifahrenden Cabrio boten fast eine willkommene Abwechslung. Die jungen Männer waren in Partystimmung und machten sich wohl kaum Gedanken über die Unterwanderung der Gesellschaft durch mystische Gestalten. Für sie waren sie zwei Frauen, die allein unterwegs waren. Wobei ihre Aufmerksamkeit mehr dem langbeinigen Supermodel im futuristischen Outfit neben ihr galt. Leyla war oft nachts unterwegs und daran gewöhnt, derartige Zwischenfälle zu ignorieren. Iduna hingegen legte würdevolle Erhabenheit an den Tag. Sie neigte ihren Kopf zur Seite und bedachte die Insassen des Wagens mit einem hochmütigen Blick, der diese augenblicklich in ihre Schranken verwies. Das Grinsen gefror auf ihren Gesichtern, als sie sich in der Hierarchiepyramide auf dem Stand einer Stubenfliege wiederfanden. Das Auto brauste davon und die letzten Unmutsbekundungen verhallten in der Nacht. 

  Es gab also auch praktische Eigenschaften an Gott-Vampiren. Ein Punkt für Iduna. Sie betraten das nächste Parkdeck, als Leyla erneut das Wort an Iduna richtete. 

  „Erinnerst du dich an etwas, bevor du … ich meine Sandra, ohnmächtig wurde?“

  „Da waren drei weitere Hexen. Sie hatten alle Vorkehrungen für eine Beschwörung getroffen. Alles stimmte bis ins kleinste Detail, selbst der Zeitpunkt. Doch sie waren Laien, sodass ich nicht sofort im Besitz meiner Sinne war. Ich konnte weder hören noch sprechen. Dann fielen zwei von ihnen plötzlich vornüber und waren tot. Die vierte Hexe stürzte davon. Der Schreck riss meinen Wirtskörper nach hinten, doch bevor sie das Bewusstsein verlor, sah ich eine maskierte Menschenfrau mit Gewehr durch das Gebüsch springen. Sie rief kindische Namen, und kurz darauf tauchten bewaffnete Männer hinter ihr auf.“ 

  Augenblicklich kam Leyla der Gedanke an die Untergrund-Terror-Fraktion, einem bunt gemischten Haufen von Spießbürgern, die sich zusammengeschlossen hatten, um Vampire zu töten. Sie hatten die lächerliche Angewohnheit ihre Decknamen aus bekannten Kinderserien zu wählen. Nachdem die Organisation während eines Einsatzes zerschlagen worden war, liefen die bundesweiten Fahndungen nach den Mitgliedern, insbesondere ihrer Anführerin Ariane Möller, erfolglos. Der UTF konnte man einiges zutrauen, doch dass sie junge Mädchen ermordeten, weil sie sich mit heidnischen Ritualen beschäftigen, klang selbst für diese Anhänger der Selbstjustiz abwegig. Es sei denn, sie waren völlig durchgedreht. Sicherheitshalber wollte sie das überprüfen lassen. Sie zog ihr Mobiltelefon aus der Jackentasche und tippte eine Kurzmitteilung an Kommissar Fuhrmann, in der sie ihn darum bat, einen möglichen Zusammenhang zwischen den Morden im Park und der UTF zu überprüfen.

  Sie hatten ihren Parkplatz erreicht. Leyla öffnete den Kofferraum, um ihre Waffen zu inspizieren, während Iduna hinter ihr verharrte. 

  „Vampire sind nicht monogam.“ 

  Die kühl gesprochene Feststellung kam unvorhergesehen und verfehlte ihr Ziel nicht. Darauf verstanden Vampire sich hervorragend. Verbale Angriffe, die man körperlich spüren konnte. Leylas Schulterblätter zogen sich zusammen, als sich ihre Muskeln verkrampften. Wirklich klasse. Wieder jemand, der meinte, unaufgefordert in ihren Gedanken spazieren gehen zu können. Rudger tat es ohnehin, doch Idunas Vordringen in ihre Privatsphäre, machte sie verlegen und ärgerlich. Deshalb war sie auch so ruhig gewesen, sie hatte sich darauf konzentrieren müssen, sich in ihren Kopf zu schleichen. Wenigstens war das nicht so einfach. 

  „Dieser schon.“ 

  Die Worte waren wie von selbst über ihre Lippen gerutscht, sie hatte nicht mal richtig darüber nachgedacht. Sie war noch nicht lange genug mit Rudger zusammen, um mit Sicherheit behaupten zu können, dass er ihr treu bleiben würde. Trotzdem fühlte sie in ihrem tiefsten Innern ein bedingungsloses Vertrauen zu ihm, nachdem er ihr auf eindrucksvolle Weise gezeigt hatte, wem seine Loyalität galt. Nach Idunas rühriger Geschichte aus der Götterwelt ging sie davon aus, dass sie ihrem Bragi noch immer zugetan war. 

  „Du bist dir sehr sicher.“ Iduna verengte ihre Augen. „Und in der Tat scheint eure Beziehung besonders zu sein. Ich habe es gespürt, als er mir sein Blut gab, obwohl er versuchte, es zu verhindern. Doch Blut ist mächtig, und das seine trug Bilder von dir. Nie zuvor habe ich erlebt, dass es ausschließlich beim Bluttausch bleibt. Der Meistervampir ist sehr mächtig.“

  Leyla versuchte, Iduna zu ignorieren, und beugte sich erneut über ihren Kofferraum. Sie wollte jetzt wirklich nicht wieder an die intime Szene im Kellergewölbe erinnert werden. Ihr reichte die Vorstellung, dass die beiden mehr ausgetauscht hatten als Blut, wenn es sie nicht gegeben hätte. Aus dem Augenwinkel sah sie Iduna mit leicht gespreizten Beinen in aufrechter Haltung neben ihr stehen. Das Einzige, was sich an ihr bewegte, war ihr Haar, das vom Durchzug bewegt wurde und um ihre Hüften wogte. Sie war eine Schönheit, wenn auch eine Unwirkliche. Sie erinnerte an eine Superheldin, einem Comic entsprungen. Da sie keine Antwort zu erwarten schien, fragte Leyla sich, ob sie mit ihr, mit sich selbst oder mit der zweiten Persönlichkeit in sich sprach. 

  „Ich bin verwirrt. Jetzt wo ich Bragi gefunden habe … nach all der Zeit.“ Sie stockte.

  „Du bist sicher, dass es der Bragi ist, den du suchst?“

  „Er ist es, aber er ist mir eigenartig fremd geworden. Dennoch sehnt sich mein Herz nach ihm.“ 

  Ihr Zusammentreffen mit Bragi im Roten Palais hatte Iduna etwas durcheinandergebracht. Tatsächlich hatte Iduna einen besänftigten Bragi dort zurückgelassen, obwohl sie nicht gerade eine Frohnatur war. Ihr kam der Gedanke, dass Idunas Bemerkung über Rudger gar nicht so provozierend gewesen war, wie sie es aufgefasst hatte. 

  Vielleicht hatte sich das Götterpaar auseinander gelebt, nachdem sie eine ganze Weile getrennt waren. Leyla beschloss, ihr dabei zu helfen, sich wieder mit Bragi zu vereinen, jetzt wo sie gerade dabei war, der Göttin bei ihrer Selbstfindung beizustehen. Den Wirtskörper hatten sie ja auch aufgetrieben. Prima, Kindermädchen und Paartherapeut für verirrte Gottheiten mit Beziehungsproblemen. Das konnte ja heiter werden.

  Dass es sich bei Bragi nicht um einen schizophrenen Vampir handelte, wie Leyla insgeheim gehofft hatte, machte die Sache nicht einfacher. Nachdem, was sie bisher über ihn erfahren hatte, war mit ihm kein leichtes Umgehen. Im Vergleich war Iduna regelrecht gesellschaftsfähig. Besänftigt schob sie ihre eigenen Gefühle in den Hintergrund und versuchte, die Göttin als das zu betrachten, was sie vor allem war – eine Frau. 

  „Du hast Recht, Rudger ist sehr mächtig. Doch Bragi verfügt über eine zweite Persönlichkeit, einem Gott. Genauso wie du.“

  „Dieser Vampir kämpft gegen seinen Gott. Er ist ein Narr.“ Das metallene Kratzen verlieh ihrer Stimme Strenge. „Ich werde ihm beibringen müssen, wie man im Einklang existieren kann.“ 

  Leyla fand, dass Iduna für eine Göttin sehr mitteilungsfreudig war. Wenn man bedachte, dass sie einem eher geheimnisumwobenen Geschlecht entstammte, war das schon bemerkenswert. Vielleicht war sie durch den Körpertausch noch ein wenig durcheinander. 

  „Kommt es eigentlich häufig vor, dass Götter in der Menschenwelt auftauchen?“ 

  „So ist es. Außer Odin, er interessiert sich nur für eure Schlachtfelder.“ Wie sympathisch. „Odin ist der Allvater, der Sonnengott.“ Idunas Stimme bekam einen feierlichen Ton. „Nur zu Kriegszeiten steigt er hinab nach Midgard. Dann wird er zu Wodan, dem göttlichen Kriegsfürsten und gewaltigen Schlachtenlenker. Ansonsten genügt es ihm, die Menschen dabei zu beobachten, wie sie die Welt vorantreiben.“

  „Da macht es sich wohl jemand gerne abends auf dem Walhalla-Sofa gemütlich.“ Ein Seitenblick auf Iduna zeigte, dass ihre Aussage sarkastischer war, als beabsichtigt. Hatte sie wirklich die Andeutung eines Stirnrunzelns auf der sonst starren Stirn gesehen? Dennoch tauchte vor ihrem inneren Auge das Bild eines rothaarigen Kriegsgottes mit Rauschebart auf, der vor einem überdimensionalen Fernseher saß und durch die Programme der Menschenwelt surfte. Vielleicht gab es für jedes Land auf Erden einen göttlichen Kanal in Odins Hallen – oder für jede Stadt. 

  „Du scherzt, Totenwächterin.“ 

  „Gut erkannt.“ Mit verschränkten Armen lehnte sie sich an ihr Auto. „Was bleibt mir anderes übrig? In der letzten Zeit häufen sich die Geschichten über Götter, die über mehr als eine Persönlichkeit verfügen. Vielleicht sollte man Odin mal anrufen, damit er hier aufräumt.“ 

  „Das solltest du dir nicht wünschen. Je länger Odin in den heiligen Hallen weilt, umso besser für euch. Einst wird der Tag kommen, dass der Klang des Giallarhornes zur großen Schlacht aufruft. Dann wird Wodan seine Helden um sich scharen, und aufbrechen zum letzten Kampf. Bisher sieht der Allvater sein Werken darin, diesen Tag der großen Entscheidung immer weiter hinauszuschieben, damit er die Zahl seiner Streiter mehren kann. Und wie der Mensch, so ist sein Gott.“

  Trotz flammender Rede war Idunas Gesichtsausdruck reglos geblieben. Leyla kramte in ihrer Jackentasche nach dem Autoschlüssel und wollte den Kofferraum schließen, als Idunas Kopf in die Höhe fuhr. Alarmiert blickte sich Leyla im Parkhaus um. Sie verfügte zwar nicht über göttliches Gehör, doch schon pulsierte ihr das Blut in den Schläfen, ihrer Fingerspitzen kribbelten, und ein feines Summen zog durch ihre Kiefergelenke. 

  „Nicht schon wieder.“ Ihr blieb auch nichts erspart. Ein Déjà-vu rauschte durch ihre Gedanken und verschaffte den Vorteil, dass sie ziemlich genau wusste, was sie gleich erwartete. Das Parkdeck schien sich zum Wir-töten-die-Walakuzjæ-Treffpunkt zu entwickeln. Umgehend griff sie in den Kofferraum und zog ihr Katana, als sie bereits die polternden Schritte ihrer Angreifer vernahm. 

  Mit einer fließenden Bewegung hieb sie den Kopf des ersten Vampirs ab, der in ihre Reichweite kam. Fünf weitere rasten brüllend auf sie zu. Leyla umfasste ihr Schwert mit beiden Händen und spreizte leicht die Beine, um sich in eine stabile Kampfhaltung zu begeben. Mit einer weit ausholenden Drehbewegung hob sie die Waffe über ihre Schulter und streckte einen Vampir nieder, um sofort dem nächsten Angreifer mit dem Schwertknauf einen Schlag gegen die Schläfe zu verpassen. Der Kerl taumelte zurück und versuchte, sich mit weit aufgerissenen Augen zu orientieren. Wohl entschlossen, die Gunst der Stunde zu nutzen, machte er auf dem Absatz kehrt und stürzte davon. Direkt in Idunas Richtung. 

  Die Göttin war gerade dabei, zwei weitere Vampire zu vernichteten, noch bevor diese überhaupt in ihre Nähe kamen. Dazu vollzog sie lediglich eine Werfbewegung mit der Hand und zielte mit dem Zeigefinger auf den jeweiligen Angreifer. Wie praktisch. Für einen Moment dachte Leyla, es würden Feuerblitze aus ihren Fingern schießen, wie in einem Fantasy-Film. Doch was immer Iduna da machte, es war äußerst effizient. Von den Vampiren blieben nur Staubwolken übrig. Diese Göttin hatte einiges auf Lager. Sie blickte abwartend dem nächsten Vampir entgegen, der vor lauter Panik nicht mitbekam, dass er dabei war, in Idunas Arme zu laufen. Leyla beobachtete, wie Iduna abwartend dastand, anstatt einen ihrer Zauberblitze loszulassen. Sie streckte einen Arm aus und fing den fliehenden Vampir ab, bevor er im letzten Moment einen Haken schlagen konnte, um auszuweichen. Plötzlich hing sein Hals in Idunas Hand wie ein Hase in der Schlinge. Wild schlug er um sich, während sie ihn mit geneigtem Kopf eingehend betrachtete. 

  Mit einem Ruck griff sie in das Deckhaar ihres Opfers und zerrte dessen Kopf nach hinten. Dabei lockerte sich ihr Griff um seinen Hals, sodass sein gellender Schrei durch das Parkhaus schallte. Während Leyla auf die beiden zuging und sich immer noch fragte, was Iduna dort anstellte, warf diese ihren Kopf hin und her und öffnete ihren Mund. Inmitten einer Reihe schneeweißer Zähne blitzten zwei aluminiumfarbene Reißzähne auf, die sich im nächsten Augenblick schmatzend in die Kehle des Vampirs bohrten. 

  Mit dem Schwert in der Hand blieb Leyla abrupt stehen und starrte auf die Szene. Blut schoss in Strömen aus der Halswunde des Vampirs, während Iduna ihn mit beiden Händen an ihren Mund presste wie ein großes, saftiges Stück Fleisch. Den Oberkörper leicht vorgebeugt, als wolle sie vermeiden, sich mit Blut zu bekleckern. Ihr Blick schoss hoch, als Leyla hörbar die Luft ausstieß. Meine Güte, sie war doch nicht etwa die ganze Zeit neben einem hungrigen weiblichen Gottvampir hergelaufen? 

  Die Göttin hatte von ihrem Opfer abgelassen und riss ihm mit einer pfeilschnellen Bewegung den Kopf von der Schulter. Sofort lösten sich beide Körperteile zu Staub auf, während Iduna mit ausgestreckten Armen dastand und sie ansah, wie ein zu groß geratenes Kind, das seine Puppe kaputt gemacht hat. 

  „Er hatte erst vor Kurzem getrunken. Der Geruch war verlockend“, erklärte sie. 

  „Okay“, entgegnete Leyla, weil eine Rüge in Form von – du darfst nicht alles in den Mund stecken, was du findest – albern geklungen hätte. 

  Nachdem Leyla sich umgeblickt hatte, und keine weiteren Angreifer erspähen konnte, verstaute sie ihre Katana in den Kofferraum. 

  „Verdammt, wo stecken Rudgers Leute bloß wieder?“ 

  Mit Nachdruck schlug sie den Kofferraum zu und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dabei entfuhr ihr ein ärgerlicher Seufzer, weil das Parkdeck unbewacht war. Nicht mal der Kampflärm hatte dafür gesorgt, dass die zur Sicherheit eingesetzten Vampire auftauchten. Laut Rudgers Anweisungen sollten seine Leute die ganze Nacht regelmäßig hier patrouillieren. Ohne Idunas Hilfe wäre der Kampf gegen sechs Vampire beschwerlicher gewesen, und möglicherweise nicht so glimpflich ausgegangen. Sie wandte sich der Göttin zu. 

  „Guter Kampf. Danke.“

  „Du tötest mit Bravour“, kam es anerkennend von Iduna zurück. 

  „Nur wenn es nötig ist. Ich finde es angenehmer, mich für die umgänglicheren Vampire einzusetzen.“

  Idunas Augenbrauen hoben sich und legten die steinern wirkende Stirn in Falten. Wider Erwarten bröckelten keine sandigen Hautstücke aus dem wie von getrocknetem Ton überzogenen Gesicht. 

  „Du bist ein Mensch und setzt dich für Hels Geschöpfe ein? Nennt man dich deshalb Totenwächterin?“

  „Keine Lebensform ist ausschließlich böse, auch Vampire nicht. Es ist mein Job, Kriminelle zu überführen. Menschen übergebe ich der Polizei, und Vampire eliminiere ich. So einfach ist das.“ 

  Die Göttin stand da, mächtig und überirdisch schön, aber mit einem so unsicheren Blick in den metallenen Augen, dass Leylas es mit einer Erklärung versuchte. „Manchmal passiert es, dass jemand Vampire auf mich ansetzt, weil ich irgendjemanden im Weg bin. Das kommt eher selten vor. Solche Angriffe wie eben habe ich dagegen schon öfter erlebt. Auf Friedhöfen, hier am Palais oder sonst wo. Manchmal sind es Streuner, unerfahrene Vampire, die von ihren fahrlässigen Schöpfern zu früh von der Leine gelassen wurden. Aber es gibt auch andere, ich nenne sie mal die Unverbesserlichen. Sie sind gefährlich und tauchen regelmäßig dort auf, wo sich viele Menschen ansammeln. Für diese Vampire bleiben Menschen Opfer, und sie handeln nicht anders als ein sterblicher Soziopath. Allerdings sollte dieses Parkhaus ständig von Rudgers Leuten bewacht sein.“ 

  Rudgers Präsenz als Meister zog Vampire magisch an, und das nicht unbedingt, weil sie sich das Privileg seines Schutzes verdienen wollten, sondern weil es in seiner Nähe auch immer von Menschen wimmelte. Das brachte natürlich die Tatsache mit sich, dass er das Aurodom leitete. Kaum ein Etablissement in der Stadt hatte mehr Besucher. Rudger galt in Vampirkreisen als menschenlieb, was nicht von jedem wohlwollend betrachtet wurde. Doch manche sahen es als Vorteil, dass sich Menschen in seiner Umgebung relativ sicher fühlten und unvorsichtig wurden. Das machte sie zu leichten Opfern. Nicht alle Untoten waren an einer Koexistenz mit Menschen interessiert. Sie ließen ihren Instinkten freien Lauf, sobald sie Blut witterten. 

  „Und ich lasse mich nicht aussaugen. Ich versuche nur meinen Beitrag zu leisten, das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse zu halten.“

  „Solche, wie dich, gibt es nur wenige.“

  „Du täuschst dich, es gibt sie überall. Bei der Polizei, den Sicherheitskräften, den Soldaten und unter den Vampiren. Sie alle setzen sich für das Gute ein.“

  „Früher ritt ich ständig mit den Walküren zu den Schlachtfeldern, um die Einherjer nach Walhall zu geleiten. Die Menschen gierten nahezu danach, in die heiligen Hallen aufgenommen zu werden.“

  „Das Heldenbild hat sich inzwischen gewandelt. Es gilt nicht mehr als erstrebenswert, auf einem Schlachtfeld ehrenvoll zu fallen.“

  „Die ganze Menschenwelt ist zu einem Schlachtfeld geworden, unüberschaubar. Es lässt sich nur noch schwer ausmachen, ob das Gleichgewicht in Ordnung ist. Selbst für uns Götter.“

  Leyla zuckte mit den Achseln. „Deshalb sollten wir alle dazu beitragen, den Frieden in einem für uns überschaubaren Bereich zu wahren.“

  „Das ist hoffnungslos“, urteilte Iduna. 

  „Als Einzelne können wir das Böse nicht aus der Welt verbannen. Doch wir können dem Unrecht überall da entgegentreten, wo es uns begegnet. Und das tun wir auch.“

  Die Weltanschauung einer Gottheit konnte sie natürlich nicht nachvollziehen. Dazu fehlte ihr der gewisse Blick aufs Ganze. Da Iduna keine Hoffnung in die Menschheit setzte, und Odin es vorzog fernzusehen, schloss Leyla, dass sie auf sich allein gestellt waren. Von den Göttern verlassen. Vermutlich kamen die Menschen damit schon eine ganze Weile zurecht, letztlich blieb ihnen nichts anderes übrig. Doch eins hatten sie den Göttern gewiss voraus. Die Fähigkeit zur Einsicht. Schließlich zeigte die Vergangenheit, dass nicht automatisch Gutes zuwege gebracht wurde, solange die Absichten gut waren. Es war außerordentlich wichtig, sich der Art und Weise, wie man Böses bekämpfen wollte, mit einer gewissen Demut zu nähern. 

  „Das Unheil nimmt überhand in deiner Stadt.“ Iduna verschränkte die Arme vor der Brust. Eine seltsam menschliche Bewegung. Es schien, als verändere sich die Göttin, je länger sie mit ihr sprach. Sie ging sogar dazu über, Leylas Gesten zu imitieren. Der Versuch sich anzupassen, ließ sie sympathisch wirken, und längst nicht mehr so unnahbar erscheinen wie zu Beginn ihres Treffens. 

  Iduna hatte recht. Schon seit einer Weile spürte Leyla, dass etwas im Argen lag. Auch die plötzliche Anwesenheit von Göttern verhieß nicht unbedingt Gutes. Genauer betrachtet war das Resultat ihrer Überlegungen, sowohl im Rahmen ihrer Ermittlungen als auch in Anbetracht der göttlichen Besucher, ernüchternd. 

  „Ich werde helfen“, sagte Iduna. 

  Ihr Gesicht war steinern, doch in ihren Augen funkelte es. Aus welchen Motiven sie auch immer handelte, es wäre dumm gewesen, das Angebot auszuschlagen. Entweder sie hatte sonst nichts zu tun oder sie meinte es ernst. Wie dem auch sei, Leyla würde ihre Hilfe annehmen, schließlich war es nicht alltäglich, dass eine Göttin ihren Beistand anbot.

  „Danke.“ 

  Einer leisen Befangenheit folgend, steckte Leyla ihre Hände in die Jackentaschen. Unter Menschen würde man sich in solchen Momenten freundschaftlich die Hände reichen. Aus irgendeinem Grund empfand sie diese Geste als unangebracht. Ihre Finger ertasteten den Zettel, auf dem sie die Triskele gezeichnet hatte. Dass die Tätowierungen auf dem Hals der toten Mädchen im Park dieses Symbol darstellten, hatte sie inzwischen herausgefunden. Der Ursprung lag sowohl in der keltischen als auch germanischen Mythologie. Er stand für den Weg des Lebens, unter der Berücksichtigung der magischen Zahl drei. Ebenso war inzwischen klar, dass dieses Motiv ein Duplikat von Bragis Hautmal war, und zurzeit in Tattoo Studios Hochkonjunktur genoss, weil die Anzahl seiner vorwiegend weiblichen Fans zunahm. Damit dürfte dieses Geheimnis gelüftet sein. Dennoch konnte es nicht schaden, Iduna das Motiv zu zeigen. 

  „Kennst du dieses Zeichen?“ Die Göttin betrachtete die geschwungenen Linien auf dem Blatt. Dabei verschleierte sich ihr Blick, als würde sie durch das Blatt hindurch ins Nichts starren. Da sie keine Antwort gab, setzte Leyla erneut an. „Das ist eine Triskele. Ihre mythologische Bedeutung liegt im Zusammenhang verschiedener Zyklen, wie Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft oder Geburt, Leben, Tod.“

  Idunas Blick fuhr hoch. „Das habt ihr euch so ausgedacht. Das ist Bragis Göttermal. Jeder Gott trägt vom Anbeginn seiner Zeit an ein Mal, als sichtbares Erkennungszeichen, mit dem wir uns identifizieren können, wenn wir weltliche Körper bewohnen.“

  „Bewohnen? Das ist aber sehr verharmlost ausgedrückt. Hört sich nach einem Gütesiegel an.“

  Ein leicht geneigter Kopf schien ihre Geste zu sein, wenn sie etwas nicht verstanden hatte. Leyla trat einen Schritt zurück, als Iduna mit einer Hand ihr langes Haar anhob, sich vornüber beugte und ihren ungeschützten Nacken darbot. Diese ungewohnt demütige Haltung löste in Leyla den Impuls aus, sie bei den Schultern zu packen und wieder aufzurichten. Stattdessen wurde ihre Aufmerksamkeit auf den Haaransatz der Göttin gelenkt. Zum Vorschein kam die wesentlich deutlichere Ausführung des Hautmals, wie sie es zuvor bei Sandra gesehen hatte. Die wulstigen, kleinen Hauterhebungen bildeten einen Kreis, indem sich ein Sonnengebilde und der Körper einer Frau darstellten. Das Mal war eindeutig fester Bestandteil der Haut und nicht künstlich angefertigt worden. Es war kein Tattoo und kein Brandmal. 

  „Überträgt sich das Zeichen auf den Wirtskörper?“

  „Ja, es zeigt, dass der Körper von einem Gott berührt wurde.“

  „Ich verstehe. Ich denke, wir sollten uns um dich und Bragi kümmern.“ Bevor die beiden Gottvampire noch weitere Zeichen auf Körper unschuldiger Menschen hinterließen, weil sie möglicherweise ständig in irgendwelche prekären Situationen gerieten, während sie aneinander suchten. 

  Blauschwarze Augenbrauen schossen in die Höhe. Eine echte Gefühlsregung. 

  „Komm, er müsste jetzt in seiner Garderobe sein, um sich für seinen Auftritt vorzubereiten. Es ist an der Zeit, dass ihr ein paar Dinge miteinander klärt.“ Leyla nickte ihr zu und kurz darauf bestiegen sie den Aufzug, der sie zum Roten Palais brachte. Sie hatte eine Göttin als Partnerin gewonnen.
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 Sie fanden Bragi auf dem Gang vor dem Roten Palais. Wie immer erwachte das Leben im Etablissement, sobald die Sonne untergegangen war. Natürlich war er nicht allein, sondern umringt von jungen Frauen. Es musste sich um Groupies handeln, denn der gewöhnliche Besucherstrom setzte immer erst ein, wenn die unteren Ebenen des Aurodom ihre Spätvorstellungen gestartet hatten. Vermutlich hatte er seine Gesellschafterinnen durch die Privatgänge hereingebracht. Die Mädchen biederten sich ihm schamlos an, und redeten alle durcheinander, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Einige trugen ihre Bisswunden zur Schau. Sie waren Süchtige, wie Jarno es früher war. Bragi genoss die Situation sichtlich. Seine Hände flogen über die dargebotenen Körper, als handele es sich um eine Fleischbeschauung. In seinen Augen spiegelte sich unverhohlene Gier wider, und sein Grinsen trug einen grausamen Zug. Seine Leibwächter standen teilnahmslos in einiger Entfernung. Unwillkürlich suchte Leyla den Gang nach Rudger ab. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er diese öffentliche Zurschaustellung von vampirischen Gelüsten guthieß. Orgien hatten im Verborgenen stattzufinden. Gelegenheiten dazu bot das Rote Palais zu Genüge. 

  Sie konnte ihn nirgendwo ausmachen. Stattdessen erblickte sie Antonio Carrara, der verzweifelt versuchte, die Gruppe in den Saal zu bugsieren. Offenbar hatte er von Rudger den Auftrag erhalten, für Ordnung zu sorgen.

  „Antonio, wo ist Rudger?“

  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Bragi zu ihr rüber sah. Seine Hände tätschelten weiter an den leicht bekleideten Körpern herum, doch sein flammender Blick richtete sich auf sie. Eine energetische Mischung aus Zorn und Verlangen schwappte zu ihr. 

  Antonio hatte einen gehetzten Gesichtsausdruck, als er sich zu ihr umdrehte „Hallo Leyla, Rudger musste dringend weg, ein Kunde … äh, ein Antiquitätenhändler hat ihn gerufen. Er wird in ein paar Stunden wieder hier sein.“ Typisch italienisch gestikulierte Antonio wie wild mit den Händen. „Ich krieg die nicht in den Griff. Die sind einfach hier reingekommen.“

  „Und was ist mit den Sicherheitsleuten?“ 

  Verwirrt blickte sich Antonio um, als fiele ihm jetzt erst auf, dass außer Bragis Leibwächtern keinerlei Sicherheitspersonal auf der Ebene zu sehen war. „Er muss sie weggeschickt haben“, sagte er und deutete mit dem Kopf in Bragis Richtung. 

  Obwohl sie es zu verbergen versuchte, bemerkte Bragi ihre Aufmerksamkeit, und presste sich fester an den Rücken der Frau in seinem Arm. Leise gurrend lehnte diese ihren Hinterkopf an seine Schulter und stieß einen kehligen Laut aus, als Bragi provozierend langsam mit seinem Daumennagel über ihr Dekolleté fuhr und eine feine, blutige Spur hinterließ. Erst als er sich genüsslich das Blut von den Fingern leckte, senkte er seinen Blick und küsste die Frau gründlich. 

  Da versuchte wohl jemand, Rudgers Abwesenheit zu nutzen, um sich aufzuspielen. Wut kroch in ihr hoch. Bragi glaubte tatsächlich, er könne den Platz des Meisters einnehmen. 

  Es kam schon mal vor, dass Rudger aufgrund einer Auktion ungeplant zu einem Kunden reisen musste. Wie bei seiner Reise nach Belgien. Als Kenner von Antiquitäten war er sehr gefragt. Es konnte ihn sonst wo hinführen. Nicht immer setzte er sie darüber in Kenntnis, aber seine Abwesenheit war nie von langer Dauer. Obwohl in der verhältnismäßig kurzen Zeit, die sie zusammen waren, viel Vertrautheit zwischen ihnen entstanden war, gab es genug Dinge, die sie über ihn nicht wusste. Vermutlich würde nicht mal ein Leben ausreichen, ihn vollkommen zu kennen. 

  Da Antonio überfordert, und auch hier niemand aus dem Gefolge des Meistervampirs zu sehen war, fühlte sich Leyla in die Verantwortung genommen. Sie hatte zwar keine große Lust sich mit Bragi auseinanderzusetzen, aber es blieb ihr nichts anderes übrig. Gerade wollte sie sich den Frauen zuwenden, als plötzlich Stille einkehrte.

  Iduna war am anderen Ende des Ganges stehen geblieben und hatte mit kühlem Blick die Lage abgeschätzt. Nun ging sie mit ausholenden Schritten auf Bragi zu, dessen eben noch eifrig beschäftigte Hände seitlich an seinem Körper hinabfielen, als er sie bemerkte. Jegliches Gekicher und Geplapper verstumme. Die hysterische Masse starrte schweigend auf Iduna, deren Absätze einen dumpfen, bedrohlichen Klang annahmen, obwohl sie vom Teppich gedämpft wurden. 

  Ohne das Tempo zu verlangsamen, erreichte sie die Gruppe, und vollzog eine gebieterische Handbewegung, die bedeutete, dass man ihr sofort Platz zu machen hatte. Erstaunlicherweise fielen die Frauen von Bragi ab, wie reife Trauben von einer Weinrebe. Einige wagten einen empörten Blick auf Bragi, doch der starrte wie gebannt auf Iduna. Bragis Leibwächter setzten sich in Bewegung, alarmiert von der vermeintlichen Gefahr. Iduna schoss ihnen einen einzigen Blick zu, der sie in ihre Ecke zurücktrieb. Dort blieben sie stehen wie angenagelt. 

  Antonio sah seine Chance und eilte herbei. Die Frauen ließen sich widerstandslos zum Hinterausgang führen. 

  Wortlos ging Iduna an Bragi vorbei in einen der angrenzenden Räume. Mit keiner sichtbaren Geste hatte sie ihm zu Verstehen gegeben, ihr zu folgen. Doch er tat es, und dabei spiegelte sich in seinem Gesicht eine arrogante Erwartungsfreude. Männer, dachte Leyla und rollte die Augen. Erwartete er tatsächlich, dass Iduna ein paar Rivalinnen ausgeschaltet hatte, um ihn für ein Schäferstündchen für sich zu haben? 

  Ganz so falsch lag er damit nicht, zumindest was die Rivalinnen betraf. Leyla nickte Antonio zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass er nun für Ordnung sorgen konnte, und folgte den beiden in das kleine Büro, in dem sich Aktenordner stapelten. Zahlreiche Überwachungsmonitore pflasterten die Wände, Kameras, von denen Leyla bislang nichts wusste, schienen jeden Winkel des Roten Palais auszuleuchten. 

  Bragi lehnte an einem Sideboard und stützte sich mit beiden Händen darauf ab. Sein schwarzes Seidenhemd war nur halb zugeknöpft und hing locker über seiner Jeans. Ein Amulett ruhte auf seiner bleichen Brust und das grobe Lederband, an dem es befestigt war, bot einen seltsamen Kontrast zu den reichen und filigranen Verzierungen des Schmuckstücks. Wie üblich trug er sein glattes Haar offen, sodass die Farbe mit dem des Hemdes verschmolz. Nachdem Leyla hinter Iduna den Raum betreten und die Tür geschlossen hatte, konnte man sein Erstaunen fast mit den Händen greifen. Zwei Frauen mit ihm in einem Raum. Das war ganz nach seinem Geschmack. Doch ehe er zu einer schlüpfrigen Bemerkung ansetzen konnte, wurde er von Iduna abgelenkt. 

  Sie sprach ihn an und besah sich forschend sein Gesicht, als suche sie nach Ähnlichkeiten. Wie es jemand tut, der nicht ganz sicher ist, eine bekannte Person vor sich zu haben. Ihre herrische Stimme hatte einen sanften Unterton, als sie seinen Namen aussprach.

  „Klar, ich bin es, meine Schöne.“ Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus und stieß sich vom Schrank ab, um auf sie zuzugehen. „Geiles Outfit.“ Sein Blick glitt abschätzend über Idunas Körper. „Sag bloß, du hast mich schon wieder vergessen?“

  „Schweig, Vampir!“, fuhr sie ihn an. „Mit dir habe ich nicht gesprochen.“ 

  Bragi wich einen Schritt zurück. Er folgte ihr mit den Augen ohne sich zu rühren, während sie ihn langsam umkreiste. Seine Miene verriet einen Hauch Unsicherheit. Sein Grinsen verrutschte leicht. Er schien noch immer ein Sexspielchen zu erwarten. Ihr Kopf näherte sich dem seinen, als lausche sie etwas, das nur sie hören konnte. 

  Leyla beschloss, in sicherer Entfernung zur Tür zu bleiben. Was auch immer hier vorging, es sah nach Ärger aus. Die Luft im Raum schien sich zu erwärmen. Bragi hatte noch nicht begriffen, dass die Vampir-Iduna, die er neulich mit Leichtigkeit in seinen Bann ziehen konnte, nicht mehr allein war. 

  „Du hast dich von einem Vampir verdrängen lassen.“ Es schien, als spräche sie mehr zu sich selbst, denn gleichzeitig blickte sie durch Bragi hindurch. „Lass ihn sofort an die Oberfläche“, befahl sie nun, direkt an ihn gerichtet. 

  Mit offenem Mund starrte er sie an, wie jemand, der nicht fassen kann, dass man sein Geheimnis gelüftet hat. Die Erwartungsfreude in seiner Miene schmolz dahin. Seine Lässigkeit hatte er inzwischen eingebüßt und schien langsam zu ahnen, dass es ungemütlich für ihn wurde. 

  „Du solltest wissen, dass der Gott dich erwählt hat und nicht umgekehrt. Es ist eine Ehre, deinen Körper mit Bragi teilen zu dürfen. Du hast ihn geschwächt. Bragi erträgt kein Blutvergießen. Er ist ein Poet, ein Feingeist.“ 

  „Er ist ein unerträglicher Feigling“, presste Bragi zwischen den Zähnen hervor. 

  Mit einem Satz war sie so nah vor seinem Gesicht, dass er nach hinten taumelte und hart gegen das Sideboard rempelte.

  „Du Dummkopf. Er könnte dich mühelos vernichten. Deine Haut zum Platzen bringen, bis sie sich abschält und nur ein Häufchen Asche übrig bliebe.“ 

  Um die Wirkung ihrer Worte zu veranschaulichen, zielte sie mit dem Finger auf ihn und vollzog eine kreisende Bewegung in der Luft. An Bragis glatter Wange riss die Haut und hinterließ eine klaffende Wunde. 

  „W… was? Verdammtes Miststück!“ Entsetzt legte er die Hand darauf. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und hinterließ eine rote Spur auf der blütenweißen Haut seines Arms. 

  Iduna wiederholte die Geste. Ein weiterer Riss zog sich über seine Stirn. Dieses Mal hielt er den Mund beschränkte sich darauf, sie nur wütend anzufunkeln. Er verließ sich darauf, dass seine Wunden schnell verheilten. Fast hatte Leyla Mitleid mit ihm gehabt. Keine Spur war mehr von seiner unerschütterlichen Arroganz zu sehen, wie er nun da stand, mit dem Gesicht eines verängstigten Jungen. 

  „Was erwartest du von mir? Ich bin ein Vampir und ernähre mich vom Blut der Menschen.“ 

  „Menschen sind unsere Nahrung. Du aber tötest willkürlich zu deiner Unterhaltung. Damit ist jetzt Schluss. In Zukunft wirst du diesen Körper fair mit Bragi teilen. Er wird dir weiterhin bei deiner Musik zur Seite stehen, und dich gleichzeitig lehren, dass es möglich ist, mit zwei Persönlichkeiten zu existieren.“ 

  Sie legte ihm eine Hand auf dem Kopf, als wolle sie ihren Segen erteilen, und ignorierte seinen Versuch, zurückzuweichen. „Bragi, komm hervor!“

  Die Wandlung in Bragis Gesicht war zwar nicht so aufsehenerregend wie zuvor bei Iduna, aber dennoch ziemlich eindrucksvoll. Seine Augenfarbe wechselte von einem satten Braun in ein geisterhaftes Hellblau. Seine Haut schien sich zu erhärten, nahm jedoch nicht den steinern wirkenden Eindruck an, wie bei Iduna, sondern behielt ein weicheres, ledernes Aussehen. Hatte er vorher schon gut ausgesehen, erstrahlte er nun in einer nichtweltlichen Schönheit. Offenbar hatte er keine Schmerzen, denn er wirkte ruhig und war damit beschäftigt, verwundert seine Hände zu betrachten. Mit gerunzelter Stirn wanderte sein Blick an seinem Körper hinab, wobei er immer wieder die Göttin beobachtete, als sei es ihr Werk, was mit ihm geschah. Als seine Aufmerksamkeit sich auf Leyla richtete, erhellte sich kurz seine Miene. 

  „Die Walakuzjæ, Rudgers Gefährtin“, flüsterte er.

  Leyla nickte ihm zu, hielt aber sicherheitshalber Abstand. Er erzählte von der geheimnisvollen Frau, die ihn mit einem Trick überwältigt hatte. Obwohl sogar der Vampir-Bragi geahnt haben musste, dass dort im Verlies etwas Grauenvolles vorging, wollte er darüber schweigen, weil sein Stolz verletzt worden war. Hätte er ihn, den Gott, nicht beiseite gedrängt, wäre es der Menschenfrau nicht gelungen, ihn zu überlisten. Er habe dort Idunas Präsenz gespürt wie nie zuvor während seiner endlos erscheinenden Suche nach ihr, wusste jedoch nicht, ob sie noch anwesend war. Es habe ihm schier das Herz aus dem Leib gerissen, dass sein vampirischer Wirt ihn zur Flucht zwang, und ihn der Möglichkeit beraubte, der Sache auf den Grund zu gehen. 

  Ob sich Iduna tatsächlich zum selben Zeitpunkt dort befunden hatte, war nicht herauszuhören. Doch seine sichere Intuition hatte ihn auf die richtige Spur gebracht. Während er sprach, betörte seine Erzählstimme Leyla, und drang wie der einschläfernde Singsang eines Mantras in ihre Gedanken. Leyla musste blinzeln, um sich in die Gegenwart zurückzuholen. Bragis mentale Fähigkeiten überstiegen die der Vampire. Sie bedauerte es fast, ihn zu unterbrechen, so angenehm war es, ihm zu lauschen.

  „Kennst du den Namen der Frau, die dich entführt hat?“

  Er nickte und schielte leicht beschämt zu Iduna. „Sie nannte sich Ariane.“ Die plötzliche Veränderung in seiner Stimme und seinem Verhalten zeugte davon, dass der Vampir-Bragi sich erneut an die Oberfläche zwang. 

  Leyla durchfuhr ein eiskalter Schauer. Ihre ehemalige Polizeikollegin Ariane Möller stand seit einem halben Jahr auf der Fahndungsliste, da sie der Kopf der Untergrund Terror Fraktion war. Wozu entführte sie einen berühmten Vampir? Bislang machte die UTF kurzen Prozess mit Vampiren. Sie zu vernichteten war ihre Devise. 

  Iduna regte sich neben ihr und war schon dabei, den Arm zu heben, um den Vampir in seine Schranken zu weisen, weil er unerlaubt den Gott in sich verdrängt hatte. Schnell fuhr Leyla mit erhobenen Händen zu Iduna herum. 

  „Bitte warte einen Moment. Lass den Vampir sprechen.“ 

  In der Hoffnung, dass sich Iduna an ihr Versprechen zu helfen erinnerte, blieb Leyla einen Moment abwartend vor ihr stehen. Sie brauchte jetzt einen klaren Verstand, und zwar ohne die hypnotisierende Wirkung einer göttlichen Stimme. Die nötigen Informationen holte sie sich lieber von dem unverschämten Vampir. Nach einer Weile senkte Iduna ihre Hand. Zurück blieb eine Wolke aus Energie, die bedrohlich in der Luft hing. Erleichtert atmete Leyla durch, und Bragi erzählte weiter. 

  „Sie stritt sich im Kerker mit einem Mann, in dessen Auftrag sie arbeitete. Er war nicht besonders erfreut, dass sie mich, einen Promi, angeschleppt hatte. Doch sie ließ sich in keiner Weise von ihm einschüchtern. Eine dominante Frau.“ 

  In seiner Bemerkung lag ein Hauch von Bewunderung, gleichzeitig huschte sein Blick zu Iduna. Anscheinend war es sein Schicksal, ausgerechnet als Macho von starken Frauen umgeben zu sein. 

  Seine Beschreibung traf Ariane ziemlich genau, und als er mehr von dem Mann erzählte, erkannte sie Jürgen Kremer. Der Rest der Geschichte bestätigte ihre Vermutungen. Kremer hatte also Terroristen engagiert, damit sie ihm seine Versuchskaninchen lieferten. Für Thetania bedeutete diese Tatsache den endgültigen Todesstoß. Dafür würde sie sorgen, so wahr sie hier stand. 

  „Ein Narkotikum, das Vampire betäuben kann? Das ist mir neu“, sagte Leyla. 

  Bragi hatte den Kopf gesenkt und wirkte erschöpft. Ein Vorhang aus schwarzsilbernem Haar verdeckte sein Gesicht. Die Gestalt des Gottes stand ihm gut. Als er aufblickte, stellte sie mit einer gewissen Erleichterung fest, dass die Wunden in seinem Gesicht verheilt waren. 

  „Sie nannte es Xenon.“ 

  „Sie werden Silbernitrat beigemischt haben. Silber wirkt schwächend auf Vampire“, vermutete Leyla. Die Sekte hatte mittlerweile eine beängstigende Macht erlangt. 

  „Diese Leute suchen einen Weg zur Unsterblichkeit, wie es die Menschen immer schon getan haben“, warf Iduna ein. „Aber die Chancen stehen schlecht. Denn unsterblich zu werden, das steht in der Macht der Götter …“ Iduna stockte und blickte ins Leere.

  Da sie in Walhalla gewissermaßen der Jungbrunnen der göttlichen Gilde war, dürfte man sie dort inzwischen schmerzlich vermissen. Man hatte Bragi verbannt, aber nicht Iduna. Dass sie ihm gefolgt war, dürfte eine gewisse Unruhe in den heiligen Hallen auslösen. 

  „Odin hat seine Geschöpfe überschätzt. Er hielt sie für stark und hat sie zu sehr verwöhnt. Doch sie konnten den Schmerz nicht ertragen, wenn einer von ihnen ging. Sie akzeptierten die natürliche Ordnung nicht und fürchteten den Tod. Immer mehr forderten sie und fühlten sich gleichwertig. Ihre Vermessenheit kennt keine Grenzen.“ 

  „Also hat Odin einen Fehler gemacht“, sagte Leyla.

  „Der Allvater begeht keine Fehler!“ 

  Iduna fuhr herum und funkelte Leyla an. Das war unmissverständlich und zeugte davon, dass sie keinen Widerspruch duldete. Ihre Hand zuckte als wolle sie zum Schlag ausholen. Doch als ihre Blicke sich trafen, entspannte sich die Göttin. Neben ihr senkte Bragi den Blick. Ziemlich ergeben für jemanden, der selbst göttlich war. Jedem das Seine. Leyla hatte nicht vor, sich von Iduna einschüchtern zu lassen. 

  „Und was ist mit Vampiren? Sie sind unsterblich.“ 

  „Vampire sind tot. Ihr Dasein beruht auf dem Tod eines anderen, und sie sind nicht Odins Geschöpfe, sondern Hels. Es sind die Menschen, die vom Tod besessen sind.“ 

  Demnach schienen Vampire nach Auffassung der Götter parallel zur natürlichen Ordnung zu laufen. Keiner wurde als Vampir geboren, sie waren alle irgendwann mal Menschen gewesen, und hatten dadurch ihre Daseinsberechtigung. 

  Langsam wurde das Ganze ein bisschen anstrengend. Die freigesetzte Energie flirrte im Raum und verursachte Kopfschmerzen. Ganze Ameisenkolonien gingen unter Leylas Haut spazieren. Sie hatte das Bedürfnis, den Raum zu verlassen. Bei näherer Betrachtung gab es hier nichts mehr für sie zu tun. In Sachen unvorhergesehener Stimmungswechsel unterschieden sich Götter nicht von Vampiren. Die bedrohliche Spannung übertrug sich von Iduna auf Bragi, und plötzlich schien die Luft zu knistern. 

  Idunas Aufmerksamkeit lag nun auf Bragi, dem Gott. Der Vampir-Bragi hatte dieses Mal wohl freiwillig das Feld geräumt. Sie starrten einander an und umkreisten sich wie zwei schillernde, exotische Vögel beim Balztanz. Sie schienen auf eine stumme Weise miteinander zu kommunizieren, denn sie neigten abwechselnd immer wieder ihre Köpfe.

  „Nun, ich lasse euch mal allein“, verkündete Leyla, und legte die Hand auf die Türklinke. Sie hätte ebenso gut zu sich selbst sprechen können, denn es kam keine Antwort. Keiner der beiden nahm Notiz von ihr. Es wurde Zeit, sich diskret zurückzuziehen, bevor sie unfreiwillig zur Voyeurin wurde. Auf dem Gang rieb sie sich über die müden Augen und gähnte. Vielleicht sollte sie sich mal um ganz banale Angelegenheiten kümmern. Wie essen und schlafen. 

 

 Rudger legte die schriftliche Mitteilung beiseite und lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. Bragis Manager hatte ihm mitgeteilt, dass vorerst keine weiteren Konzerte im Roten Palais geplant waren. Nachdem der rockende Vampir sich vor zwei Tagen den Anweisungen seines Personals widersetzt hatte, und im Begriff war, eine Privatparty zu veranstalten, konnte Rudger nicht abstreiten, über diese Entscheidung erleichtert zu sein. Ihm war der geregelte Ablauf im Haus lieber. Außerdem war er es leid, sich mit den exzentrischen Eskapaden eines Gottvampirs herumzuschlagen. Eine eingehende E-Mail lenkte ihn von seinen Gedanken ab. 

  Bitte empfangen. 

  Boris. 

  Einen Moment starrte er die kurze Nachricht an und überlegte, wessen Besuch ihm ins Haus stand, als er ein zaghaftes Klopfen an der Tür vernahm. Kurz darauf lugte Konrad durch den Türspalt. 

  „Unten steht ein Sergej Gabulov und bittet zum Meister vorgelassen zu werden. Drückt sich albern altmodisch aus, für so ’n jungen Burschen.“ 

  Offenbar hatte Boris seine Meinung über die Gefahr von göttlicher Präsenz geändert, und nun doch beschlossen, einen seiner Leute nach Krinfelde zu schicken. Da das Syndikat für gewöhnlich mit äußerster Vorsicht agierte, war dieses Verhalten ungewöhnlich. Rudger unterdrückte seinen aufwallenden Zorn, ausgerechnet Sergej gegenüberzutreten, wo er Boris doch ausdrücklich mitgeteilt hatte, dass er den Kerl nicht mehr sehen wollte. Doch Boris dürfte seine Gründe haben. 

  „Schick ihn rauf“, entgegnete er und verkreuzte seine Beine über dem Schreibtisch. 

  Kurz darauf stand Sergej vor ihm und schlug zur Begrüßung geräuschvoll die Hacken zusammen. Viele Vampire behielten in Fleisch und Blut übergegangene Angewohnheiten für immer bei. Eine Weile genoss er schweigend, wie Sergej mühsam versuchte, seine Fassung zu bewahren, und erwiderte dessen lauernden Blick. Mit einer auffordernden Handbewegung gebot Rudger ihm, zu sprechen.

  „Boris Saenko hat mich herbeordert, um Euch meine Dienste anzubieten“, antwortete er unverzüglich. 

  Interessant. Nur vielversprechenden Anwärtern wurde vom Syndikat bei einem Fehlvergehen eine weitere Chance eingeräumt. Man hatte Sergej also eine Strafe auferlegt, indem er seinem Erzfeind gegenübertreten, und dadurch Demut lernen sollte. Boris war in solchen Dingen einfallsreich, wodurch sich sein Ansehen gekräftigt hatte. Wohl wissend, dass Boris Rudgers Zuspruch für den neuen Rekruten erhoffte, verschränkte Rudger die Arme vor der Brust und musterte den Vampir. Trotz ordentlich zurückgebundenem Haar und dezent grauem Geschäftsanzug wirkte seine stolze Haltung leicht verstaubt. 

  „Nun, dann überzeuge mich davon, dass deine Dienste für mich sinnvoll sind.“ Allein die Tatsache, dass er Russe war, und am Hofe von Katharina der Großen verkehrt hatte, reichte Rudger nicht aus. Zwar konnte er davon ausgehen, dass Boris längst von Sergejs Nutzen für das Syndikat überzeugt war, doch ganz so einfach wollte er es ihm nicht machen. 

  „Ich könnte Euch bei der Suche nach dem Bernsteinzimmer helfen“, sagte Sergej zaghaft, und nahm auf dem gegenüberliegenden Stuhl Platz. 

  „Warum sollte ich dabei deine Hilfe brauchen?“ Bewusst ließ Rudger seine Stimme gelangweilt klingen. Sergej rieb mit den Händen über seine Oberschenkel und senkte mit flatternden Lidern den Blick. Rudger nahm an, dass man dem Mann nahe gelegt hatte, sich gut mit ihm zu stellen, dann dachten sie vielleicht über seine Aufnahme im Syndikat nach. 

  „Ich habe 1941 den Transport des Bernsteinzimmers von Russland nach Deutschland beaufsichtigt und angeführt“, antwortete er hastig. 

  Mit einem Schwung hob Rudger seine Beine vom Tisch. „Wie hast du das angestellt?“

  „Indem ich mich als Rittmeister Laubach ausgegeben habe.“

  Das waren unerwartet interessante Neuigkeiten. Tatsächlich war Sergejs Deutsch nahezu akzentfrei. Er musste die Sprache schon seit Langem beherrschen. Doch Rudger hatte nicht vor, dem Kerl jedes einzelne Wort aus der Nase zu ziehen. 

  „Sprich. Und zwar von Anfang bis Ende.“

  Sergej zuckte kurz zusammen, und erzählte von der Besatzung des Katharinenpalastes durch die Wehrmacht. Nachdem es ihm und seinen sowjetischen Landsleuten nicht gelungen war, die Wandtafeln in Sicherheit zu bringen, wechselte er rechtzeitig das Lager, und mischte sich unter die deutschen Soldaten. Dabei lernte er innerhalb weniger Wochen ihre Sprache, da seine angeborene Sprachbegabung durch die Umwandlung zum Vampir noch ausgeprägter geworden war.

  „Wie viele Sprachen beherrschst du?“ Ein Sprachgenie könnte tatsächlich von unbestreitbarem Wert für das Syndikat sein. 

  Sergej runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, ich habe sie nie gezählt. Es sind viele.“ 

  Mit einem Nicken forderte Rudger ihn auf, mit seiner Geschichte fortzufahren, und erfuhr, dass Sergej, als deutscher Soldat getarnt, am Abbau des Bernsteinzimmers beteiligt gewesen war. In einem Konvoi sollte die wertvolle Fracht in siebenundzwanzig Kisten verpackt durch unwegsames russisches Gelände transportiert werden. Während der Trupp auf das Eintreffen des aufsichtsbefugten Rittmeisters Laubach wartete, erfuhr Sergej, dass noch niemand Laubach persönlich begegnet war. Sein Plan war schnell gefasst. So verließ er eines Nachts unbemerkt das Lager, um den Rittmeister eine Tagesreise entfernt aufzuspüren. Seine Fähigkeiten ermöglichten ihm, in dessen Zelt einzudringen, ihn auszusaugen und seine Identität anzunehmen. In Deutschland zweifelte niemand an seiner Identität. Allerdings war es nur eine Frage der Zeit, bis man ihn enttarnen würde. Zunächst arbeitete das allgemeine Durcheinander des Krieges für ihn. Erst mit dem Vormarsch der sowjetischen Truppen 1944, entsann sich Sergej seines Patriotismus und tauchte unter, um sich erneut seinen Landsleuten anzuschließen. Am Abbau des Bernsteinzimmers im Königsberger Schloss war er nicht mehr beteiligt gewesen. 

  „Irgendwie habe ich das Zimmer aus den Augen verloren.“ Sergej wagte einen vorsichtigen Blick zu Rudger. 

  Damit meinte er, seine Blutgier wurde durch den ersten britischen Bombenangriff entfacht, und hatte überhandgenommen. Große Teile der Stadt waren ein blutiges Schlachtfeld, weil die Bevölkerung erst Ende Januar 1945 aus der ostpreußischen Kriegszone evakuiert worden war. Leichte Beute für Vampire. Rudger hatte selbst oft genug erlebt, wie Leid und Tod in Kriegen die tiefsten vampirischen Instinkte weckte, den Blick blutrot verschleierte, und die Gier ihn von einem Opfer zum anderen trieb. Die Erinnerung an seine Streifzüge mit Fjodora und Vincent durch verschiedene Kriegsgebiete ließ ihn noch immer erschauern. Er konnte Sergejs Verhalten nachvollziehen. 

  Eine Weile beobachtete Rudger den jungen Vampir, der mit Hingabe seine Fußspitzen betrachtete und sich bemühte, ihn nicht direkt anzuschauen. Sein Unbehagen hing in der Luft. Sergejs Wert für das Syndikat lag auf der Hand. Die Vereinigung agierte europaweit. Vermutlich plante Boris, Sergej als persönlichen Dolmetscher einzusetzen, und erhoffte sich durch dieses Treffen sein Einverständnis. Selbstverständlich würde Rudger dem nichts entgegensetzen. Seine persönlichen Diskrepanzen mit dem Russen waren eine andere Sache. Dennoch ging es bei diesem Treffen ebenfalls darum, was dem jungen Vampir anzumerken war. Sein unruhiger Blick schweifte durch den Raum, als suche er nach den richtigen Worten, um das anzusprechen, wozu Boris ihn eigentlich geschickt hatte. Sollte er ruhig mit sich hadern. Vielleicht würde das sein aufbrausendes Temperament ein wenig lindern. 

  „Was die andere Angelegenheit betrifft …“ Er stockte und griff erschrocken mit beiden Händen an die Stuhllehnen. Rudgers tiefes, warnendes Grollen hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Er würde es nicht wagen, Leylas Namen auszusprechen. 

  „Katharina, ich meine die Zarin“, stotterte Sergej. „Ich habe sie noch einmal gesehen, als sie im Sterbebett lag. Nachdem ich ein Vampir geworden war, hielt ich mich ständig in ihrer Nähe auf. Als es mir endlich gelang, zu ihr vorzudringen, hat sie nach Euch gefragt.“ Seine Nasenflügel blähten sich vor unterdrückter Wut. Mit zusammengepressten Lippen schien er den Schmerz über die tiefsitzende Demütigung unterdrücken zu wollen. Das Leid und die Wut um eine verlorene Liebe standen dem Vampir immer noch im Gesicht geschrieben. Ein bedauernswerter Umstand. Das galt auch Katharina, die Rudger offenbar länger vermisst hatte, als erwartet. Doch gab das niemandem das Recht, Leyla für das Vergehen einer anderen Frau zu bedrohen. 

  Mit einem Satz sprang Sergej von seinem Stuhl auf und verbeugte sich so tief, dass sein Kopf fast die Schreibtischplatte berührte. „Bitte verzeiht, Meister, das ich L… Eure Partnerin bedroht habe. Ich versichere, mich dieser Frau niemals ohne Eure Einwilligung zu nähern. Ihr habt mein Wort.“

  Der Wert seines Wortes musste sich erst bewähren. Ob er es auf Boris’ Geheiß oder eigenem Antrieb tat, sollte sich noch zeigen. 

  „Setz dich, Sergej. Berichte mir, ob es konkrete Hinweise über den Verbleib des Bernsteinzimmers in Krinfelde gibt.“

  Indem er das Thema wechselte, signalisierte Rudger die Bereitschaft, über eine Versöhnung nachzudenken. Noch hatte die Bedrohung für Leyla nicht ausreichend an Kraft verloren. Es bedurfte noch etwas Zeit, bis er ihm endgültig vertrauen konnte. 

  Sergej griff nach diesem kleinen Schritt des Entgegenkommens wie ein Ertrinkender nach dem viel zu dünnen Ast. Schnell setzte er sich und blickte ihm nun offen entgegen. 

  „Nein, es gibt noch keine genauen Anhaltspunkte. Dadurch, dass in Krinfelde zahlreiche unterirdische Gänge existieren, wird die Suche erschwert. Aber ich arbeite daran und werde Euch über jede Entwicklung in Kenntnis setzen.“ 

  Rudger stand von seinem Platz auf. „Kehre nach Belgien zurück und richte Boris aus, dass ich ihn über meine Entscheidung informieren werde. In der Zwischenzeit werde ich dich auf Schritt und Tritt beobachten lassen. Haben wir uns verstanden?“

  Sergej beeilte sich ebenfalls aufzustehen, und richtete sich kerzengerade auf. Allerdings verzichtete er auf das Hackenschlagen. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ das Büro.
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 Leyla fand Rolf im Beobachtungsraum des Reviers, der sich hinter der verspiegelten Wand des Verhörzimmers befand. Dort saß ein aufgelöstes Mädchen, auf das eine Beamtin beruhigend einredete. Als Rolf ihr Eintreten bemerkte, blickte er sie mit tief gerunzelter Stirn an. 

  „Guten Morgen, Leyla. Ich wollte dich gerade anrufen.“ 

  „Wer ist sie?“ Leyla deutete auf das Mädchen.

  „Dein viertes Mitglied vom Ritual im Park. Sie ist in einer Diskothek ein paar verdeckten Ermittlern aufgefallen, weil sie lautstark über Dämonenbeschwörungen erzählte. Von ihrer Mitteilungsbereitschaft haben wir hier allerdings nicht viel bemerkt. Wir verhören sie schon seit vier Stunden. Hat eine Weile gedauert, bis sie den Mund aufgemacht hat. Schätze das arme Ding war genauso verwirrt wie Sandra von Rhode.“

  „Wohl kaum“, entgegnete sie und winkte ab, als Rolf sie fragend ansah. Er wusste nicht, dass Sandras Zustand von einer Besessenheit verursacht worden war, während dieses Mädchen vermutlich die Morde an ihren Freundinnen mit angesehen hatte. Beides traumatisierende Erlebnisse, wobei eine Besessenheit eher einem Schrecken ohne Ende gleichkam. 

  „Laut Psychologin lag das tatsächlich nicht allein am Schock“, wandte er ein. „Auf jeden Fall ist ihr Name Kim Stark, und die beiden toten Mädchen waren ihre Freundinnen. Sie sind auf dieselbe Schule gegangen. Sandra von Rode haben sie erst vor ein paar Tagen in einer einschlägigen Diskothek kennengelernt. Das Beste kommt noch, Kim ist die Tochter von Ariane Möller aus erster Ehe.“

  Leyla betrachtete das Mädchen hinter der Scheibe, um Ähnlichkeiten mit ihrer Mutter festzustellen. Obwohl sie saß, konnte man erkennen, dass sie hochgewachsen war. Ihr blasses Gesicht war ihnen zugewandt. Ein trotziger Ausdruck zog sich um ihre Mundwinkel. 

  „Bist du sicher? Ich wusste gar nicht, dass ihr erstgeborenes Kind schon so alt ist.“

  „Sie ist erst neunzehn. Es gibt eine Akte mit zahlreichen Vermisstenanzeigen. Jedes Mal verliefen die Ermittlungen erfolglos, bis die nächste Anzeige gestellt wurde. Offenbar versuchte sie seit ihrem vierzehnten Lebensjahr in regelmäßigen Abständen von zu Hause auszureißen, und ist zwischendurch immer wieder zurückgekehrt.“ Leyla nickte und er fuhr fort. „Die Kleine hat mit ihrer Aussage deine Vermutungen bestätigt. Dieses Ritual sollte sie ihrem Idol Bragi näher bringen. Offenbar ist es zurzeit hochmodern, sich mit Schwarzer Magie zu beschäftigen.“ 

  Wahrscheinlich hatten sie ahnungslos irgendein Geistwesen herbeigerufen, ohne einen speziellen Namen zu nennen. Ihr Ruf hatte Iduna erreicht, weil die sich gerade in der Zwangslage befand, ihren Wirtskörper verlassen zu müssen. Nachdem die tödlichen Schüsse ihre Freundinnen getroffen hatten, musste sich das Mädchen geistesgegenwärtig in ein Gebüsch gestürzt haben. 

  „Hat sie die Täter gesehen?“ Leyla schritt an der Glasscheibe entlang.

  „Sie behauptet, niemanden gesehen zu haben. Wir glauben allerdings, dass sie lügt, um etwas zu verbergen.“

  „Hast du herausgefunden, ob die UTF im Zusammenhang mit den Morden stehen könnten?“

  „Was die Morde betrifft, nicht. Die Ermittlungen laufen.“ Rolf blickte sie eindringlich an. „Wenn du so fragst, hast du doch einen Verdacht.“

  „Du hast gesagt, ihr habt den Eindruck, dass Kim etwas verschweigt. Vielleicht hat sie ihre Mutter am Tatort gesehen. Das wäre Grund genug, egal welche Unstimmigkeiten zwischen ihnen herrschten.“

  „Möglicherweise war Ariane mal wieder auf der Suche nach ihrer Tochter und hat sie zufällig dort aufgegriffen. Aber warum sollte sie die beiden Mädchen erschießen?“

  „Weil sie sie für Vampire gehalten haben. Zumindest der Schütze. Ariane traue ich eine derart fatale Verwechslung nicht zu, dazu ist sie zu gerissen.“

  „In dem Fall wäre es ein Unfall, und wir könnten die Terrorgruppe allenfalls wegen Totschlags belangen.“

  „Zusammen mit dem Tatbestand des Terrorismus kommen da schon ein paar Jahre Zuchthaus zusammen. Außerdem dürfte eine Durchsuchung der Privatklinik mit Sicherheit genügend Beweise für weitere kriminelle Aktivitäten erbringen.“

  „Da ist was dran. Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass maskierte Gestalten in der Umgebung des Seelenheil gesehen wurden. Wer weiß, vielleicht gehörten sie dieser Terror Fraktion an.“ Er stockte und strich verlegen einen imaginären Fussel von seinem Ärmel. „Du hattest übrigens recht mit deinem Verdacht. Das Gebäude scheint der Thetania Sekte zu gehören. Wir haben herausgefunden, dass die Terroristen im Auftrag von Thetania Vampire jagen.“ 

  Es war ihnen beiden klar, dass Thetania die gefangenen Vampire für wissenschaftliche Versuche missbrauchte. Die Fahndung gegen die Mitglieder der UTF lief bereits auf Hochtouren und Rolf hatte endlich einen Durchsuchungsbefehl beim Staatsanwalt beantragt. 

  „Es tut mir leid, wegen neulich.“ Sein zerknirschter Tonfall überraschte Leyla. Sie lehnte mit dem Rücken gegen das Beobachtungsfenster, während Rolf weitersprach. „Es ist nur so, dass sich in der letzten Zeit wieder die Fälle von Vampiropfern häuften. Es war einfach nicht der passende Zeitpunkt ein Plädoyer für Vampire abzuhalten. Wir hatten sechs blutleere Leichen in den letzten vier Wochen.“

  „Davon hast du mir nichts erzählt. Warum hast du mich nicht als Gutachter hinzugezogen?“

  „Ach komm schon, ich leite das Vampirkommando und schaffe ein paar Sachen auch ohne deine Hilfe.“ Er lächelte verhalten. 

  Da musste sie ihm zustimmen, denn bei blutleeren Körpern mit zwei Bisswunden am Hals, blieben keine Fragen offen. Sowas kam vor, in wesentlich größeren Abständen. Die Vampire in Krinfelde unterlagen Rudgers Befehlen und genossen seinen Schutz, daher verhielten sie sich dementsprechend diskret. Viele waren dazu übergegangen, Tierblut im Supermarkt zu kaufen, und manche hatten gute Verbindungen zur Blutbank. Außerdem mangelte es nicht an Süchtigen, die sich darum rissen, Vampiren zur Verfügung zu stehen. Neben dem Roten Palais gab es ausreichend einschlägige Clubs, in denen man sich freiwillig von Vampiren ansaugen lassen konnte. Das brachte wohl einen besonderen Kick, denn die Anzahl an Opfern chemischer Drogen war in den meisten deutschen Städten rückläufig. 

  „Du hast die Leichen verbrennen lassen?“, fragte sie Rolf. Eine übliche Sicherheitsmaßnahme. Bei einer ausgesaugten Leiche konnte man nicht das Stadium einer eventuellen Umwandlung erkennen. Deshalb wurden Vampiropfer grundsätzlich als Leichen angesehen und prophylaktisch verbrannt. 

  „Ja, sie sind alle im Krematorium der Pathologie gelandet.“ 

  „Gibt es einen Zusammenhang zwischen den Opfern?“

  „Die Tatorte waren in ganz Krinfelde verteilt. Nachdem wir sie allerdings auf der Stadtkarte eingezeichnet hatten, bildeten sie einen weiträumigen Kreis um das Grundstück, auf dem die Privatklinik Seelenheil liegt. Übrigens eine Art Nervenheilanstalt, wie sie es in dieser Form heutzutage nicht mehr gibt. Während des Zweiten Weltkriegs ist es den Betreibern irgendwie gelungen, sämtliche Kontrollen zu umgehen. Alle Hinweise auf die Klinik sind aus den Archiven verschwunden. Erst intensivere Ermittlungen über Thetania führten uns dorthin. Verwaltungstechnisch gesehen gibt es das Seelenheil überhaupt nicht.“

  „Wie passend. Das mit dem Seelenheil könnte man auch zweideutig verstehen.“

  Er warf ihr einen gespielt vorwurfsvollen Blick zu, bevor er fortfuhr. „Wären die Opfer nicht eindeutig von Vampiren getötet worden, hätte ich auf einen Serienmörder getippt. Das Verhaltensmuster schien ähnlich. In jedem Obduktionsbericht wurden verschiedene schönheitschirurgische Eingriffe erwähnt. Drei der Opfer trugen Visitenkarten von Dr. Kremer bei sich. Es ist, als wolle jemand mit aller Gewalt unsere Aufmerksamkeit auf die Sekte lenken.“

  „Wow, das hört sich an, als ob die Vampire uns auf ihre Art auf ein Unrecht aufmerksam machen wollen.“ 


  Der Kommissar stieß einen Seufzer aus und nickte. Der Kreis schien sich zu schließen. Waren Vampire als Einzelgänger bekannt, erforderten ungewöhnliche Situationen manchmal ungewöhnliches Handeln. Sie hatten versucht, sich zu organisieren, weil sie einen gemeinsamen Feind hatten. Da es sich dabei um ein für Vampire untypisches Verhalten handelte, hatten sie sich ungeschickt angestellt. Sie hätten mit ihrem Anliegen ebenso gut bei Rudger vorsprechen können, anstatt aus unerfindlichen Gründen eine menschliche Eigenschaft zu imitieren, indem sie sich zu Gruppen formatierten, um gemeinsam ein Ziel zu erreichen. Die einzige Erklärung war, dass die Versuchsopfer von Thetania Vampire aus anderen Städten waren. Deshalb war es in Krinfelde auch so ruhig in letzter Zeit. Die UTF hatte außerhalb gejagt. 

  Eine bestimmte Gruppe Menschen hatte in ihrem unsagbar morbiden Einfallsreichtum einen Weg gefunden, ihnen überlegene Vampire für ihre eigenen Zwecke zu unterwerfen. Die Kraft zum Widerstand musste von Iduna ausgegangen sein. Thetania hatte die Vampir-Iduna zwar geschwächt, aber nicht mit der Göttin gerechnet. Hinzu kam die Tatsache, dass sie inzwischen wieder mit Bragi vereint war, der ebenfalls eine Rechnung mit der Sekte offen hatte. Indem Thetania es fertiggebracht hatte, gleich zwei Götter gegen sich aufzubringen, standen sie nun vor einem folgenschweren Problem, über dessen Ausmaß sie sich mit Sicherheit nicht bewusst waren. Es galt zu handeln, bevor das Götterpaar auf Rachefeldzug ging. Denn für die beiden bestand kein Zweifel, dass Menschen ihnen zu gehorchen hatten. Ein göttlicher Racheakt dürfte die Unberechenbarkeit von ein paar durchgedrehten Vampiren bei Weitem übertreffen und einem Inferno gleichkommen, bei dem möglicherweise Unschuldige in Mitleidenschaft gezogen würden. 

  „Das Mädchen hat ständig mit inbrünstiger Leidenschaft von Bragi gesprochen. Das ist doch dieser Rockstar. Was ist das für ein Knabe?“, unterbrach Rolf ihren Gedankengang.

  „Das ist eine lange Geschichte, davon erzähle ich dir später. Wir treffen uns bei der Klinik.“

  Ehe Rolf Einwände erheben konnte, war sie schon zur Tür hinausgeeilt. Erfahrungsgemäß würde es Stunden dauern, bis Rolf den Durchsuchungsbefehl beim Staatsanwalt erwirkt und einen Trupp zusammengestellt hatte. Somit hatte sie genügend Zeit ihre Leute zu benachrichtigen. Sie griff ihr Mobiltelefon und wählte Maries Nummer. Schon beim ersten Klingeln wurde abgehoben.

  „Wie geht es Sandra?“, fragte Leyla, nach den üblichen Begrüßungsfloskeln. 

  „Überraschend gut. Rudger war gestern so freundlich, sie solange bei sich aufzunehmen, bis sie wieder gesund ist. Jarno ist bei ihr.“ 

  „Gut. Hör zu. Sind die Jungs bei dir? Ich brauche eure Hilfe.“ 

  „Ja, wir sind beim Pflichttraining.“ 

  „Ich komme dorthin. Bis gleich.“

  Da das Sonderkommando beim ISAF regelmäßig im Kampf gegen kriminelle Vampire eingesetzt wurde, gab es für Leyla keine bessere Alternative. Täglich absolvierten sie ihr Training im Sportstudio, in dem auch Leyla seit Jahren Kendo- und Aikidostunden nahm. In der letzten Zeit aber unregelmäßig. Längst war sie Meisterin in beiden Kampfsportarten, und bekam öfter als ihr lieb war Gelegenheit es anzuwenden. Als sie auf der Straße ankam, traf sie auf Jarno. 

  „Ich dachte du bist bei Sandra?“ 

  „Sie hat sich schneller erholt, als man sich vorstellen kann. Jetzt schläft sie und ich dachte …“ 

  „Dass du nun wieder auf mich aufpassen kannst“, beendete Leyla seinen Satz. 

  Pflichtbewusst war er darauf bedacht, Rudgers Anweisung zu erfüllen, und begleitete sie häufig zu ihren Ermittlungen. Er zog eine Miene, die einen Glauben machen sollte, dass tausend Engel auf einer Nadelspitze Platz hatten. Offenbar erleichtert über Sandras Genesung, lächelte er ihr charmant zu. Einzig die dunklen Augenringe zeugten von der Anspannung der durchwachten Nacht. Sie erinnerte sich, wie er das kranke Mädchen angesehen hatte, und räusperte sich, während sie nebeneinander in Richtung ihres Wagens gingen. 

  „Dir ist aber schon klar, dass Sandra gerade erst achtzehn Jahre alt ist?“ 

  Ihr mütterlicher Zeigefingertonfall ließ Jarno erröten. Der vermeintlich hartgesottene Callboy zeigte sich unerwartet bestürzt. Vielleicht hätte sie ihren Mund halten sollen. Sie mischte sich da in etwas ein, das sie im Grunde nichts anging. Das übliche Sunnyboy-Lächeln, das ein fester Bestandteil seines Gesichtsausdrucks war, hatte sie soeben weggewischt. 

  „Na und? Ich bin zwanzig“, entgegnete er harsch, und stopfte mit einer trotzigen Geste beide Hände in die Hosentaschen. Er beschleunigte seinen Schritt. Er war beleidigt, und vermutlich zu Recht. 

  „Verdammt“, flüsterte sie. 

  Sie mochte den Jungen und wollte ihn nicht verletzen. Betroffen stellte sie fest, dass sie ihn nie nach seinem wahren Alter gefragt hatte. Sie war einfach davon ausgegangen, dass er schon älter sein musste. Er konnte nichts dafür, dass er sich verliebt hatte. Sie sollte es eigentlich besser wissen.

  „Jarno. Warte, es tut mir leid.“ Sie holte ihn ein und legte ihre Hand auf seinen Arm. 

  „Ist schon gut, ich kann es ja verstehen. Sie ist ein Mädel aus gutem Haus und ich bin ein hergelaufener Kerl von der Straße.“ Das war etwas überspitzt ausgedrückt, traf aber im Kern die Wahrheit. 

  „Ich bin sicherlich die Letzte, für die eine unkonventionelle Beziehung ein Hindernis darstellt.“ Sie knuffte ihm freundschaftlich in die Seite.

  Anscheinend waren seine Glückshormone stärker und vertrieben den Groll, als ein leichtes Lächeln um seine Lippen spielte. Als sie den Wagen erreichten, beschloss Leyla, ihn nicht mitzunehmen. 

  „Ich muss zu einem Einsatz. Es wäre mir lieber, wenn du zurück ins Rote Palais gehst und nach Sonnenuntergang Rudger benachrichtigst.“

  „Aber …?“ 

  Sie unterbrach seinen Einwand mit einer Geste. „Es ist besser, wenn jemand bei Sandra ist. Rudger wird wissen, wo er mich findet.“ 

  Unschlüssig starrte er seine Schuhe an und wog ab, ob er es riskieren konnte, Rudgers Befehl zu missachten. „Wenn du mich zurückschickst, ist es doch in Ordnung, oder?“

  „Ja, das ist es.“ 

  Verständlicherweise wollte er lieber bei Sandra sein, anstatt wie ein Hündchen hinter ihr herzulaufen. Leyla nickte ihm aufmunternd zu und war erleichtert, als er zögernd nickte. 

  Sie hatte ihn inzwischen gern in ihrer Nähe, auch wenn er als Aufpasser ungeeignet war. Er war etwas übereifrig, denn Rudger erwartete von ihm im Grunde nur Informationen. Sein Hang, ständig in Schwierigkeiten zu geraten, könnte ihm bei dem, was ihr bevorstand, das Leben kosten. Sie winkte ihm zu, als er im Laufschritt die Hansastraße überquerte, und startete den Wagen. 

  Sie bog in den Ostwall ein und nahm den direkten Weg zum Sportcenter. Die jungen Soldaten waren nicht viel älter als Jarno. Doch sie waren ausgebildete Bundeswehrsoldaten. Profis. Die leisen Zweifel beiseite wischend, fuhr sie auf den Parkplatz vor dem hellerleuchteten Sportcenter.
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 Leyla überquerte die breite Straße, in deren Mitte sich Straßenbahnschienen schlängelten. Vor ihr lag ein dreistöckiger Fitnesspalast mit vierundzwanzig Stunden Rundumservice, durch dessen gläserne Fensterfront Passanten dem schweißtreibenden Kult stählerner Körper folgen konnten. 

  Beim Eintreten erinnerte sie die vertraute Umgebung des Studios an die Zeiten, in denen sie hier fast täglich trainiert hatte. Sie nahm jeweils zwei Stufen gleichzeitig und erreichte die obere Trainingshalle. Inmitten einer Vielzahl Adduktionsmaschinen, Hanteltrainer und Beinstreckern, die sich wie metallene Ähren in einem Feld reihten, trainierten in diesem Bereich ausschließlich Polizisten und Soldaten. 

  Gedämpfte Musik kam von irgendwo her und sollte eine motivierende Atmosphäre auch dann noch erzeugen, wenn Muskeln kurz vorm Bersten waren, und die Kondition sich schon lange verabschiedet hatte. 

  Heute standen die meisten Geräte einsam unter den surrenden Neonröhren. Vereinzelt mühten sich ein paar junge Männer am Butterfly ab. 

  Marie kam ihr entgegen. „Die Jungs sind hinten in der Studiobar.“ 

  Obwohl noch vor weniger als zwei Tagen ihre Schwester in Lebensgefahr geschwebt hatte, war ihr Gesicht entspannt. Daran dürfte Rudgers einfühlende Begabung nicht unbeteiligt gewesen sein. Mit anderen Worten, er hatte mental ein wenig nachgeholfen. 

  Sie folgte Marie durch die Halle. Kurz darauf ließen sie den hell erleuchteten Trainingsbereich hinter sich und tauchten in die funzelige Tiefe einer Kneipe ein. Marc, David und Stephan saßen an einem Tisch in der hintersten Ecke. Als sie Leyla erblickten, erhoben sie sich. Ihre Stühle scharrten über den Boden, als sie sie begrüßten. Seit ihrem letzten Einsatz hatte Leyla die Jungs nicht mehr gesehen. 

  „Na, gibt es wieder einen Vampir, den wir aus dem Rhein fischen sollen?“ Marc zwinkerte ihr zu und nahm wieder Platz. Die anderen taten es ihm nach. 

  „Oder eine kleine Schlacht, bei der wir helfen können?“, fügte Stephan hinzu. 

  „Wenn es nur das wäre …“ Leyla setzte sich zu ihnen an den Tisch. Tatsächlich kam ihr der Kampf gegen Fjodora im Vergleich zur aktuellen Situation einfach vor. Damals gab es eine überschaubare Anzahl von Gegnern. Sie hatte nur eine vage Vorstellung von dem, was sich hinter den Kulissen von Seelenheil abspielen würde. „Ich befürchte, dieses Mal könnte es schlimmer werden.“ Es war nicht nötig, die Soldaten mit vorsichtig gewählten Worten vorzubereiten. Sie waren durch ihre zahlreichen Einsätze einiges gewohnt. 

  „Cool! Dann kommt ja endlich Leben in die Bude. Ich fühle mich schon ganz lahm, nach den Wochen in Rumänien. Wie geht es Jarno?“ 

  Leyla schmunzelte über Davids Frage, weil er der Einzige war, der sich nach Jarno erkundigte. „Es geht ihm gut, er ist bei Sandra.“ 

  Obwohl sie ihre Antwort ohne besondere Betonung ausgesprochen hatte, sah sie, wie Marc eine unmutige Miene zog. Marie hatte ihn darüber informiert, was Sandra widerfahren war, und anscheinend behagte ihm der Gedanke nicht, dass sich ausgerechnet Jarno um die Schwester seiner Freundin kümmerte. 

  David hingegen machte sich darüber keine Gedanken, sondern blickte sie mit seinem offenen, freundlichen Gesicht an. In dem Körper eines durchtrainierten Riesen schlummerte ein Herz aus Gold. Er schaukelte auf den Hinterbeinen seines Stuhls und grinste. Dabei blickte er aus seinen gutmütigen, braunen Augen in die Runde. Um die Hälse der Soldaten hingen silberne Ketten, auf deren metallenen Anhängern je eine mehrstellige Nummerngruppe eingraviert war. Unter anderem bedeutete die Gravur ihr Geburtsdatum, gefolgt von dem Anfangsbuchstaben ihrer Nachnamen sowie der Zuordnung zu ihrer Einheit. 

  Die jungen Männer trugen das Haar stoppelkurz und im Nacken ausrasiert. Es war unmöglich ihre Haarfarben zu erkennen. Eine Weile lauschte Leyla ihren vertrauten Foppereien und genoss die Ruhe vor dem Sturm. Sie konnte nur hoffen, nicht auch noch auf eine Horde wahnsinniger Vampire zu stoßen. Die Belagerung hinter dem Sanatorium neulich war hoffentlich eine Ausnahme gewesen. Falls Vampire auftauchen sollten, dann erst, wenn es dunkel wurde. Zunächst würden sie sich wahrscheinlich mit den Mitgliedern der UTF auseinandersetzen müssen. Damit dürften sie erstmal beschäftigt sein, bis die Polizei eintraf. Allerdings rechnete sie mit mehr Gegnern, als bei den bisherigen Zusammenstößen. Laut polizeilicher Ermittlung erfreuten sich die radikalen Terroristen eines regen Zulaufs, seit der Gesetzesentwurf zur Legalisierung von Vampirismus in die zweite Diskussionsrunde gegangen war. Die einstige Bürgerwehr mit Schrotflinten war mittlerweile zu einer gefährlichen Organisation herangewachsen. Damit mussten sie zunächst fertig werden.

  Leyla hatte in den letzten Wochen kaum eine Nacht durchgeschlafen. Sie fühlte sich ausgelaugt, doch ihr Körper stand unter Strom. Diese ständige Spannung war eine Auswirkung des permanenten Stresses. 

  Nachdem sie die jungen Leute über den Stand der Dinge informiert hatte, fuhren sie gemeinsam zu der nahe gelegenen Kaserne. Leyla wartete am Wagen und kontrollierte ihre Walther, während die Soldaten im geschult schnellen Tempo ihre Ausrüstungen holten. Nach wenigen Minuten kehrten sie in olivfarbenen Kampfanzügen zurück, und kamen in beeindruckender Formation auf Leyla zu. 

  Wenn man von ihrer Größe mal absah, unterschied sich Marie in voller Montur kaum von ihren männlichen Kollegen. Ihre Stahlhelme hingen lässig über den Armbeugen. Sie hatten ihre Gewehre geschultert und in beiden Beintaschen ihrer Feldhosen befanden sich Taschenmesser. Auf den ersten Blick wirkten die Vier in ihren einheitlichen Uniformen wie völlig andere Menschen. Eine Mischung aus Erwartungsfreude und professioneller Konzentration lag in ihren Gesichtern. Aufgrund Marcs und Maries militärischem Rang hatten sie die Genehmigung erhalten, einen Mungo vom Kasernenparkplatz zu benutzen. In der zivileren Ausführung des Militärfahrzeugs hatten bis zu acht Personen Platz. Die Tarnfarben des Fahrzeugs mochten zwar auf offenem Übungsfeld ihren Zweck erfüllen, die Fahrt durch die Innenstadt Krinfeldes glich hingegen der in einem kunterbunten Karnevalswagen, der den Anschluss an seinen Faschingszug verloren hatte. Überall folgten ihnen die erstaunten Blicke von Passanten. Auf der Landstraße änderte sich daran kaum etwas, auch wenn hier nur einzelne Radfahrer oder Spaziergänger unterwegs waren. 

  Es war ihnen auch nicht daran gelegen, sich unauffällig heranzupirschen. Eine offene Konfrontation war ohnehin unausweichlich. Daher lenkte Marc wenig später den Mungo schnurstracks über den Parkplatz vor dem Seelenheil. Er fuhr durch eine Gebüschgruppe und überquerte holpernd den ersten Wiesenhügel. Auf der Rückseite des Gebäudes angekommen, sprangen sie aus dem Wagen, und begaben sich auf dem Hügel in Deckung. Sie entsicherten ihre Gewehre und richteten die Läufe auf die noch menschenleere Wiese. 

  Ihre lautstarke Ankunft hatte auf der Stelle die ersten Terroristen alarmiert. Vermummte Gestalten huschten aus dem Haus oder verließen ihre Wachposten am angrenzenden Waldrand. Wie erwartet, waren die Gegner deutlich in der Überzahl. Es blieb zu hoffen, dass es sich bei den meisten um Anfänger handelte, und es ihnen dadurch ermöglicht wurde, die Stellung zu halten, bis die Polizei eintraf.

  „Na, sieh mal einer an, da kommen sie doch prompt aus ihren Löchern gekrochen“, bemerkte Stephan. 

  „Ja, aber noch handelt es sich nur um Terroristen.“ Leyla warf einen besorgten Blick zum wolkenbedeckten Himmel. Bei diesem Wetter würde es früher dämmern als erwartet, und somit die Vampire anlocken. Wahrscheinlich waren die UTF-Mitglieder von Thetania zur Verteidigung des Sanatoriums gegen Vampire hierher beordert worden, und sahen sich nun einem weiteren Gegner gegenüber. Durch Folter in den Wahnsinn getriebene Vampire wieder auf die Allgemeinheit loszulassen, gehörte in die Kategorie Verbrechen. Dass der Sekte dabei eine Meistervampirin ins Netz gegangen war, noch dazu eine göttliche, brachte zusätzlich rachsüchtige Untote auf den Plan. Sie würden keine Unterschiede machen, sondern jeden angreifen, dessen lebendiges Blut sie witterten. Die einzige Möglichkeit zur Verhandlung bestand mit den Menschen, auch wenn es sich um Terroristen handelte. Es galt etwas zu unternehmen, bevor es dunkel wurde, um die Gefahr so gering wie möglich zu halten. 

  „Polizei! Lassen Sie die Waffen fallen und ergeben sie sich!“, rief Leyla aus ihrer Deckung heraus. 

  Die Antwort kam prompt. Ein Kugelhagel zerriss die Luft. Glücklicherweise reichte die Entfernung nicht aus für die einfachen Schusswaffen. Leyla und die Soldaten erwiderten das Feuer mit einer Salve an Schüssen aus ihren vollautomatischen Gewehren. Technisch bestens ausgerüstet waren sie trotz Unterzahl zunächst im Vorteil. Überall verschanzten sich die Terroristen hinter Baumstämmen, um von dort aus vereinzelte Schüsse abzugeben. 

  Aus ihrer Position konnte Leyla die Wiese gut überblicken. Auf einem gegenübergelegenen Hügel machte sie die schlanke Statur einer Frau aus, die ebenfalls vermummt war, und sich in sicherer Entfernung am Gebäude hielt. Ihr eng anliegender Lederanzug und die herrischen Gesten, mit denen sie den Schützen Befehle erteilte, kamen Leyla vertraut vor. 

  „Gebt mir Deckung“, rief sie den Soldaten neben sich zu. 

  Ohne auf Maries Protest zu achten, spurtete Leyla in gebückter Haltung los und feuerte gleichzeitig mit ihrer Walther auf die gegenüberliegenden Büsche. Sofort pfiff ein Kugelhagel an ihr vorbei und wurde hinter ihr erwidert. Sie rannte weiter, bis sie aus dem Schussfeld war. Während sie ihr Tempo verlangsamte, ließ sie die Waffe sinken. Auf einem Wiesenhügel blieb sie stehen, um mit ihrer Gegnerin auf Augenhöhe zu sein. Die Frau beobachtete sie abwartend durch die Schlitze ihrer Gesichtsmaske und hielt ihre Pistole auf sie gerichtet. Da sie sich nicht von der Stelle gerührt hatte, blieb Leyla etwas Zeit, die Frau eingehender zu mustern. Ein Kribbeln zog von ihren Kniekehlen hinauf zu ihrem Rücken, als sich ihre Befürchtungen bestätigten. Seltsam, dass man eine vertraute Person trotz Maskierung zu erkennen vermochte. Dazu genügten schon die kleinsten Gesten, eine bestimmte Handbewegung oder die Art wie jemand den Kopf hielt. 

  Es bestand kein Zweifel, bei der Frau handelte es sich um Ariane. Krampfhaft zog sich ihr Magen zusammen, während sich ein tiefes Bedauern in ihr ausbreitete. Recht zu behalten war nicht immer mit Genugtuung verbunden. Im Moment wünschte sich Leyla, sie hätte falsch gelegen. Um Verhandlungsbereitschaft zu signalisieren, richtete sie ihre Waffe mit der Mündung zum Boden. 

  „Ariane. Ruf deine Leute zurück, bitte.“ Sie sprach mit eindringlicher Stimme auf ihre ehemalige Freundin ein. 

  „Damit du mich der Polizei ausliefern und dich noch mehr mit Ruhm bekleckern kannst? Gewiss nicht. Du hast dir die falsche Seite ausgesucht, Vampirschlampe.“ 

  Ihre Worte wurden von dem Stoff an ihrem Mund gedämpft, was dem verächtlichen Klang keinen Abbruch tat. Leyla wurde klar, dass Ariane sie hasste, und vermutlich nicht erst seit heute. Die einzige Chance bestand darin, sie in ein Gespräch zu verwickeln, um sie bei der nächsten Gelegenheit zu überwältigen. 

  „Hör zu, es tut mir leid, was mit den Freundinnen deiner Tochter passiert ist. Die Polizei wird alles daran setzen, den Mörder zu finden.“

  „Den Mörder zu finden?“ Unter einem Anfall von hysterischem Gelächter riss sich Ariane ihre Balaklava vom Kopf. „So bescheuert kannst du doch nicht wirklich sein. Du und deine über die Maßen unfähigen Kollegen seid nicht mal in der Lage, ein vermisstes Mädchen zu finden. Geschweige denn einen Mörder. Ihr beschäftigt euch lieber damit, diese Drecksvampire zu hätscheln.“ Arianes Gesicht hatte sich vor Hass verzerrt und ein wahnsinniger Ausdruck lag in ihren Augen. 

  „Kim befindet sich in polizeilichem Gewahrsam. Sie ist in Sicherheit, Ariane. Mach dem hier ein Ende, bevor noch mehr Unschuldige sterben müssen.“ Sie versuchte so ruhig wie möglich auf sie einzureden. Das zerrte ziemlich an den Nerven. Ein weiteres kreischendes Lachen zeugte davon, dass es kaum mehr ein Durchdringen gab. 

  „Es sterben keine Unschuldigen. Ich habe diese Gören eliminiert, damit sie meine Kimi endlich zufriedenlassen. Das ist ja wieder typisch, ihr Bullen erkennt einen Schuldigen nicht mal, wenn er vor euch steht.“

  „Du hast die Freundinnen deiner Tochter erschossen, weil dir der Umgang nicht passte?“ 

  „Ja, habe ich“, äffte Ariane Leylas Stimme nach. „Und ich würde es immer wieder tun. Die beiden haben meine Tochter seit der siebten Klasse gegängelt und gequält. Ich habe sie oft genug gewarnt. Doch Kim wollte nicht auf mich hören und zog immer wieder mit diesen Miststücken herum. Inzwischen weiß ich, was los war. Diese verkommenen Luder waren auf Vampire scharf, und schon halb umgewandelt. Mit diesem Vampirritual im Park wollten sie mein Mädchen endgültig auf ihre Seite ziehen.“

  „Was redest du denn da? Es gibt weder ein halb umgewandelt noch ein Vampirritual. Das waren Menschen.“

  „Sie waren auf dem besten Weg Untote zu werden. Damit haben sie ihr Schicksal besiegelt. Vampire zu jagen reicht eben nicht aus, man muss das Übel im Keim ersticken. Wenn man von vornherein verhindert, dass aus Menschen Vampire werden, nur weil diese zu schwach sind, sich ihrem erbärmlichen Leben zu stellen, stehen die Chancen recht gut, diese ganze Randgesellschaft aus Untoten daran zu hindern, die Unsrige zu unterwandern.“

  Ariane hatte sich ihre eigene Welt geschaffen, mit ihren Regeln und Erklärungen. Der Versuch mit Verrückten zu verhandeln, hatte sich in der Vergangenheit mehrfach als ausweglos erwiesen. So konnte es also ausgehen, wenn Selbstjustiz überhandnahm. Es würde nicht viel Sinn ergeben, weiter gegen ihre verschrobenen Ansichten anzureden. Die einzige Chance bestand darin, beschwichtigend auf sie einzuwirken, um Zeit zu gewinnen. Leyla brauchte einen Plan und hatte keinen. Stattdessen blickte sie in die Mündung einer Pistole. 

  „Ich verspreche dir, mich für dich einzusetzen. Wenn du dich ergibst, könnten wir mildernde Umstände erwirken.“

  Natürlich würde es bei Arianes Vorstrafenregister keine geringere Strafe geben, egal wie viel Reue sie zeigen würde. Aber davon ging Leyla ohnehin nicht aus. Ihre Hand zog sich fester um den Kolben ihrer Waffe. Sie kämpfte den Drang nieder, Ariane ins Knie zu schießen, um sie kampfunfähig zu machen. Fieberhaft überlegte sie ihren nächsten Schritt. 

  Arianes Gesichtsausdruck hatte sich verhärtet. „Du kapierst das nicht. Wirst du auch nie, weil du niemals Kinder haben wirst. Du bist ja nicht besser als die beiden, treibst es mit einer Leiche. Zugegeben, eine wirksame Verhütungsmethode ist das allemal.“ 

  „Lass uns damit aufhören, bitte.“ Leyla streckte ihre waffenlose Hand zu einer beschwichtigenden Geste aus, und machte einen Schritt auf sie zu. Gleichzeitig bemerkte sie eine Bewegung an Arianes Arm. 

  „Weißt du was, Leyla? Es war mir schon immer scheißegal, was du erzählst.“ 

  Sie zielte mit ihrer Pistole und schoss. 

  Ein dumpfer Schlag traf sie mit unvorstellbarer Wucht unterhalb der Schulter und schien im nächsten Moment ihren Brustkorb zu sprengen. Gleißender Schmerz zog wie eine Feuerwalze durch ihre Eingeweide, brannte sich bis in die Zehenspitzen. Einen furchtbaren Moment lang setzte ihr Herzschlag aus und ihre Atmung stand still, während Ariane sich umdrehte und davonlief. 

  Der Knall hallte wie ein nicht enden wollendes Echo in ihrem Kopf wider. Blitze zuckten wild vor ihren Augen. Sie schlug mit dem Gesicht im nassen Gras auf. Instinktiv griff sie an die Wunde und fühlte, wie warme Flüssigkeit den Stoff ihrer Jacke durchtränkte. Sie musste sich konzentrieren, um zu atmen. Mit zitternden Fingern nestelte sie am Klettverschluss ihrer Schutzweste und rutschte an dem blutverschmierten Stoff ab. Panik stieg in ihr auf, als das beklemmende Gefühl zunahm. Sie musste das Ding loswerden. Beherzt griff sie erneut zu und riss mit einem Ruck an dem Verschluss. Vom Schmerz überwältigt schrie sie auf. Stoßweise rasten ihre Atemzüge durch die Lungen und trieben mit jeder Bewegung weitere Schockwellen durch ihren Körper. Die Kugel musste von größerem Kaliber gewesen sein als üblich, und hatte die Weste an einer Nahtstelle durchdrungen. Verdammt, sie hätte das poröse Ding längst austauschen müssen. Schutzwesten waren nicht kugelsicher, schon gar nicht bei Schüssen aus unmittelbarer Nähe. Ein gehemmter Durchschuss verlor zwar einiges an Stoßkraft, konnte aber dennoch ernsthafte Verletzungen nach sich ziehen. Es war nicht ihre erste Schussverletzung, doch sie hatte verdrängt wie verdammt weh es tat. Tausend Messerstiche schienen ihr Gewebe zu zerfetzen. Schweiß rann in ihre Augen, als sie versuchte, sich aufzurichten. Keuchend brach sie wieder zusammen. Hilfe suchend blickte sie über die Grashalme und erkannte nur schemenhaft die kämpfenden Vampire auf der Lichtung. Sie kamen aus dem Wald gerast und griffen ziellos an. Ihr Fauchen und unmenschliches Brüllen überlagerte die Warnrufe der Menschen. Schüsse wurden in kurz hintereinander folgenden Abständen abgegeben. Niemand nahm Notiz von ihr. Sie lag zu weit weg, sodass kein verirrter Schuss sie treffen konnte. Einem durchgeknallten Vampir im Blutrausch bot sie jedoch eine leichte Mahlzeit. 

  Der Kampflärm wurde unerträglich laut und hämmerte mit dem Druck ihres stoßenden Atems in ihrem Kopf. Sie musste hier weg. Mit übermenschlicher Kraft wälzte sie sich zur Seite und robbte auf den Abhang des Hügels zu. Sie presste beide Hände auf die Wunde und versuchte, mit den Ellenbogen den Aufpralldruck von ihrer Brust abzuwehren, während sie sich hinunter rollen ließ. Krampfhaft kniff sie die Augen zu. Der Schmerz war unerträglich und raubte ihr den Atem. Ein lautes Stöhnen riss ihre zusammengebissenen Zähne auseinander. 

  Unten angekommen lag sie wie gelähmt auf dem Rücken und sah mit verschwommenem Blick in den abendlichen Himmel. Sie war aus der Gefahrenzone, hatte aber die Möglichkeit verringert, dass sie jemand finden würde. Das kalte Gefühl der Unvermeidlichkeit ergriff sie. Sie zitterte unkontrolliert, ihrer Kehle entkam ein Schluchzen. 

  Noch immer hörte sie Kampfgeräusche. Es waren nur noch vereinzelte Schüsse zu hören, was vermutlich bedeutete, dass die Vampire die Oberhand gewannen. Hoffentlich hatten sich Marie und die Jungs in Sicherheit gebracht. Angestrengt versuchte sie, ihre bleischweren Lider offen zu halten. Ihr Mund wurde trocken und sie fühlte sich wie betäubt. Ihr Kopf kippte zur Seite, ein Schwall von Übelkeit überkam sie. Dann wurde es dunkel.

 

 Rudger hatte schon in zahlreichen Schlachten gekämpft. Die meisten während des Dreißigjährigen Krieges. Ab einem gewissen Zeitpunkt unterschieden sie sich nicht mehr voneinander. Dann, wenn der unaufhaltsame Überlebensdrang obsiegte. Jeglicher zivilisierte Gedanke schwand dahin, um Platz zu machen für den Überlebenstrieb. Er kannte keine Schlacht, in der dieser Punkt nicht früher oder später erreicht wurde. Ob tausend Soldaten gegeneinander kämpften oder nur eine Handvoll Männer, irgendwann endete jeder noch so kluge strategische Aufbau in einem Blutbad, das an Brutalität und roher Gewalt nicht zu überbieten war. 

  Er stand auf einer Anhöhe und verschaffte sich einen Überblick. Das düstere Gebäude des Seelenheils lag zu seiner Linken. Er fragte sich, warum ihm dieses Sanatorium nie aufgefallen war. Sobald das Ganze hier vorbei war, würde er sich damit näher befassen, und es auf seine Liste der Häuser setzen, die er nach dem Bernsteinzimmer absuchen wollte.

  Die Wiese auf der Rückseite der Klinik war zu einer kleineren Ausführung eines Schlachtfeldes mutiert. Menschen und Vampire lieferten sich ein blutiges Gefecht. Die Luft war erfüllt von Schreien und Schussgeräuschen aus Pistolen und Maschinengewehren. 

  Kommissar Fuhrmann war mit einer Hundertschaft aufgetaucht. In voller Schutzkleidung rückten die Bundesgrenzschutzsoldaten vor und drängten die Vampire zurück. Dabei schossen sie oft ziellos und verfehlten die Köpfe ihrer rasenden Gegner, sodass einige von ihnen wieder aufstanden, um einen Angriff von hinten vorzunehmen. Es waren wesentlich mehr Vampire als bei dem letzten Zusammentreffen mit dieser Meute. In diesem Stadium des Kampfrausches würde ein Befehl nicht weiterführen, auch nicht mit der Stimme eines Meistervampirs. 

  Die ISAF Soldaten hielten sich in Deckung und kämpften nur hinhaltend. Er erkannte Marie und ihren Freund Marc. Vermutlich handelten sie auf Befehl des Kommissars. Rudger musste anerkennen, dass Fuhrmann ein für seine Zeit ausgesprochen guter Stratege war, denn an Schlachten in dieser Form war man heutzutage nicht mehr gewohnt. Die Menschen waren in der Minderzahl, und deshalb formierte sich die Hundertschaft als stärkere Einheit in den Vordergrund, während der vermeintlich schwächere Teil zum gegebenen Zeitpunkt hinzustoßen würde. Sehr entfernt erinnerte Rudger diese Gefechtsführung an die sogenannte schiefe Schlachtordnung, die immer dann angewandt wurde, wenn der Gegner in der Überzahl war. Zuletzt hatte er diese Phalanx-Taktik während der Schlacht von Leuthen im Jahre 1757 erlebt. 

  Die gepanzerte Formation aus Bundesgrenzschutzpolizisten bewegte sich langsam auf den gegenüberliegenden Waldrand zu. Dort sah er einige vermummte Gestalten. Diese schossen blindlings auf alles, was sich bewegte, und stoben dabei in alle Richtungen auseinander. Ihre unzulänglichen Schutzanzüge und seltsamen Maskierungen waren für menschliche Augen aus dieser Entfernung nicht erkennbar. Rudger erkannte Mitglieder der Untergrund Terror Fraktion, die verzweifelt um ihr Leben kämpften. Aus strategischer Sicht befanden sich die Terroristen auf der Seite der Vampire. Doch Vampire verbündeten sich nicht mit Menschen. 

  Noch immer war keine Spur von Leyla zu sehen, obwohl er sie spürte. Er eilte über den Hügel zu Marie, doch sie konnte ihn nicht verstehen, weil ein nicht enden wollender Kugelhagel neben ihr abgefeuert wurde. Sie deutete wild gestikulierend auf den linken Teil des Waldrandes. Irgendwas musste Leylas Aufmerksamkeit auf den am Klinikgebäude angrenzenden Teil der Wiese gelenkt haben. Oder sie befand sich inmitten der Kämpfenden. Mit einem Satz sprang er vom Hügel auf die Wiese. Adrenalin pumpte durch seinen Körper. Er griff nach seinem Katana und spürte, wie sich eine explosive Mischung aus Zorn und Sorge in seinem Innersten zusammenbraute. Rote Pünktchen tanzten vor seinen Augen, als er sein Schwert mit gewaltigen Hieben durch die Meute entfesselter Vampire schlug. Unaufhaltsam stampfte er voran und zog eine blutige Schneise durch das Schlachtgetümmel. Mit rasend schnellen Bewegungen surrte sein Schwert durch die Luft und köpfte jeden Vampir, der seinen Weg kreuzte. Wobei die meisten von ihnen eher versehentlich in seine Nähe gerieten und im letzten Moment versuchten zu fliehen. Der Ausdruck von Entsetzen, wenn Vampire ihn erkannten, flog mitsamt ihren enthaupteten Köpfen durch die Luft und löste sich in Staub auf. 

  Das wilde Brausen in seinem Körper, das der sexuellen Erregung gleichkam, nur ohne die Süße, und sich ausschließlich im Kampf bemerkbar machte, rauschte durch seine Adern. Sein Blickfeld verengte sich. Unbändige Aggression jagte wie ein Feuersturm durch seine Brust.

  Sie war in der Nähe und schwebte in Lebensgefahr. Zielsicher ergriff er den Hals des nächstbesten Vampirs und zog in aus der Menge. Er hielt ihn im Würgegriff nah vor sein Gesicht. 

  „Wo ist die Walakuzjæ?“

  Der Vampir löste sich aus seiner Erstarrung und glotzte ihn aus blutunterlaufenen Augen an. Anstatt zu antworten, fing er an wie verrückt um sich zu schlagen. Rudger lockerte seinen Griff, fasste jedoch beim Herabgleiten den zappelnden Körper am Haarschopf und hielt ihn weiter fest. Mit der anderen Hand drehte er schwungvoll seine Katana in die richtige Position und ließ es auf den Hals des Vampirs niedersausen.

  Leylas Stimme hallte wie ein einsames Echo durch seinen Kopf. Doch er konnte keine verständlichen Worte ausmachen. Es waren schmerzerfüllte Laute, die ihn innerlich vibrieren und seine Anspannung nahezu unerträglich ansteigen ließ. Seinen Geist hatte er verschlossen, wie er es immer tat, sonst würde ihn das Chaos aus Gedanken und rasenden Gefühlen jeder einzelnen Person in seiner näheren Umgebung in den Wahnsinn treiben. Nur vor Leyla konnte er sich nicht verschließen, dafür sorgte das Band, welches sie beide seit ihrer Geburt miteinander verband. Nicht nur in Situationen der Gefahr war er dafür dankbar. 

  Er rannte los und kämpfte sich erneut durch die Menge. Um ihn herum flogen die blutigen Fetzen von Körpern, die sich zu nahe an ihn herangewagt hatten. 

  Er hatte das Schlachtgetümmel schließlich hinter sich gelassen und befand sich nahe beim Gebäude. Mit langen Schritten spurtete er eine Erhebung hinauf und wusste, dass er sie auf der anderen Seite fand, bevor er sie wirklich sah. Reglos lag sie in einer Blutlache auf dem Rücken. Der Anblick fegte seinen Zorn fort. Nur das panische Klopfen in seinem Hals blieb, als er den Abhang hinuntereilte.

 

 Eine sanfte, vertraute Stimme holte sie ins Bewusstsein zurück. Alles in ihr sträubte sich dagegen und wünschte sich die gnädige Dunkelheit. Der Schmerz kehrte zurück, ehe sie begriff, was mit ihr geschah. Jemand hob sie hoch und im nächsten Moment lag ihre kalte Wange nicht mehr im Gras, sondern gegen eine warme Schulter gelehnt. Als sie die Augen öffnete, sah sie ein mit blonden Bartstoppeln überzogenes Kinn. Rudgers Gesicht lag im silbrigen Schein des Mondes. Seine Wangen waren angespannt und seine Lippen fest zusammengepresst, den Blick nach oben gerichtet. Gern hätte sie gelächelt, doch ihr Mund fühlte sich taub an. Seine Arme legten sich fester um ihren Körper, als er zum Sprung ansetzte. Es war dieses Gefühl, wie wenn man beim Hinaufsteigen einer Treppe ins Leere tritt, weil man eine weitere Stufe erwartet. Sie hörte sich stöhnen und schloss die Augen. 

  Als Nächstes sah sie die Wiese des Seelenheil aus der Vogelperspektive. Das Blaulicht zahlreicher Polizeiwagen erhellte die Nacht an der Stelle, wo sie Marie und die Jungs zurückgelassen hatte. Sie hörte Warnrufe, gefolgt von einem weiteren Schusswechsel. 

  Es war so anstrengend zu denken. Sie versuchte ihren Körper zu fühlen. Wie ein Kind in geborgener Umarmung lag sie in Rudgers Schoß. Langsam drehte sie ihren Kopf und suchte die Umgebung ab. Er hockte mit ihr auf dem Vorsprung eines Dachgiebels. Sie fand seinen Blick. Eine ganze Armada von Schatten huschte über sein Gesicht. Hinter ihm leuchtete der volle Mond. Ein Vampir, der wie ein Engel aussah. 

  „Ich wusste nicht, dass du fliegen kannst.“ Ihr Flüstern wurde von einem gurgelnden Geräusch begleitet. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund. 

  „Das kann ich auch nicht, nur sehr schnell laufen und hoch springen.“

  Seine Stimme streichelte über sie hinweg, warm und tröstend. Der Versuch, eine Grimasse zu schneiden, scheiterte unter einer erneuten Schmerzwelle. Sie musste husten. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er mit einer Hand ihre Wunde abdrückte. Ihre Arme hingen kraftlos hinab. Seine tiefblauen Augen schienen eine eigene Sprache der Zärtlichkeit zu beherrschen. Sie wollte sich darin verlieren. Wenn es das war, was sie als Letztes auf Erden sehen sollte, wollte sie sich nicht beklagen. 

  „Es tut mir leid, ich hatte nicht vor, schon jetzt zu sterben.“ 

  „Das wirst du auch nicht, Frijaþwæ, Liebe meines Lebens.“ 

  Rudger küsste ihre Wange. Seine Zuversicht erfüllte sie mit einem tiefen Frieden. Der Schmerz dämmerte in weiter Ferne durch ihren Körper. Sie war längst zu schwach, ihn zu fühlen. Eine Bewegung über Rudgers Kopf lenkte ihren Blick zum Himmel. 

  „Sieh nur, sie können fliegen.“ 

  Wie nächtliche Vögel glitten zwei große Schatten über sie hinweg und schienen aus dem Schattenreich zu kommen, um sie zu holen. Sie versuchte ihnen mit den Augen zu folgen, doch dazu fehlte ihr die Kraft. Ihre Lider schlossen sich wie von allein. 

 

 Mit gebleckten Fängen brüllte Rudger seinen Schmerz in die Nacht hinaus, als Leylas Kopf leblos zur Seite fiel. Ihre sonst so strahlenden Augen hatten unnatürlich dunkel gewirkt. Nun waren ihre Lider geschlossen und zurück blieb ein dumpfer Schmerz in seiner Brust. Sie drohte, in seinen Armen zu sterben. Niemals würde er das zulassen. Sie war es, die sein Dasein erfüllte. Wie sinnlos erschien ihm seine rastlose Jagd nach den Kostbarkeiten der Welt, hielt er doch den wahren Schatz gerade in seinen Armen. Ein Gefühl der Verzweiflung überkam ihn.

  Gleichzeitig zog der Zorn wie eine Feuerwalze durch seinen Körper. Er verfluchte sich dafür, nicht rechtzeitig bei ihr gewesen zu sein. Wer auch immer sie angeschossen hatte, er würde den Täter finden und in der Luft zerfetzen. Das längst vergessene Gefühl von hilfloser Panik drohte ihm den Verstand zu rauben. Er musste handeln. Ihr Herz schlug schwach unter seiner Hand wie ein kleines, flatterndes Vögelchen. Ihr Blut sickerte unaufhörlich durch seine Finger, dennoch erhöhte er den Druck auf ihre Wunde. Er hatte ihr vor sehr langer Zeit die Fähigkeit verliehen, ihre Wunden schnell heilen zu lassen. Doch die Kugel steckte tief und zu nahe an ihrem Herz. Er brauchte nur die Augen zu schließen, um das Ausmaß ihrer inneren Verletzungen zu sehen. Die Wunde konnte sich nicht schließen. Sie brauchte ärztliche Hilfe. Er richtete sich auf und blickte zum Himmel. Dabei drückte er den zerbrechlichen Körper seiner Geliebten fest an sich, während Wind in sein Gesicht peitschte. 

  Wie zwei übergroße Adler waren Bragi und Iduna über ihn hinweg geglitten. Die umliegenden Baumgipfel bogen sich unter ihren Flugwirbeln. Sein Schrei hatte sie innehalten lassen. Im Standschwebeflug verharrten sie unmittelbar über ihm und blickten ihn abwartend an. 

  Er verständigte sich stumm mit den beiden Gottvampiren, indem er seinen Geist öffnete. Sie erwiderten seinen Blick. 

  „Wünschst du, dass wir sie mitnehmen in die heiligen Hallen?“ 

  Sanft und mitfühlend trug der Wind die geistige Stimme der Göttin in seinen Verstand. Um ihn herum lehnten Baumgipfel mit raschelnden Blättern gegen den Dachsims und übertönten die Kampfgeräusche von unten. Nur langsam sickerte die Bedeutung ihrer Worte zu ihm durch. Er verstand die Ehre, die Iduna Leyla zuteil kommen lassen wollte. Es war nicht die Regel, dass jeder Verstorbene nach Asgard aufstieg. Dieses Privileg oblag ausschließlich den Helden im Sinne Wodans Gesetzes. In Walhalla würde Leyla weiterleben, als Einherier, eine auserwählte Einzelkämpferin, aber in einer ihm unerreichbaren Daseinsform. Fernab von ihm. 

  „Nein, das wünsche ich nicht. Sie ist nicht tot!“ 

  Der inbrünstige Ruf drohte, seinen Kopf zu sprengen und ließ eine Welle der Verzweiflung über ihn schwappen. Ein trockenes Schluchzen entkam seiner Kehle, während in seinen Augen Tränen brannten. Übermannt von der Kraft verzehrender Trauer glaubte er, zu ersticken. Gleichzeitig strömte vampirische Energie bis in den letzten Winkel seines Körpers und trieb ihn an, zu handeln.

  Idunas Flugwind streifte seine Wange, als sie einen Bogen über seinen Kopf flog, um kurz vor seinem Gesicht innezuhalten. Einen Moment glaubte er, Federn gespürt zu haben. Einer Geistererscheinung gleich schien ihr Antlitz eins zu sein mit dem nächtlichen Himmel. Eingehend musterte sie ihn, als überrasche sie sein Gefühlsausbruch. Mit einem kurzen Nicken entfernte sie sich ein Stück. 

  „Dann werden wir das dort unten jetzt beenden.“

  Sie hatten verstanden und schossen im Sinkflug auf die Wiese hinab. Im selben Moment lief Rudger über die Dachgiebel bis zur Vorderseite des Gebäudes und landete mit einem federnden Satz auf dem Kiesweg vor dem Haupteingang. Zwei leere Streifenwagen standen in der Einfahrt. Aus dem Innern des Gebäudes drangen kreischende Rufe. Der Aufruhr auf ihrer Wiese hatte eine Panik ausgelöst, wodurch Polizisten und Pflegepersonal alle Hände voll zu tun hatten. 

  Seine Füße berührten kaum den Boden, als er die Straße entlang rannte. Dabei erreichte er eine Geschwindigkeit, die einem Flug gleichkam. Vorbeifahrende Autos zogen wie verzerrte Lichtstreifen an ihm vorbei. Er überholte Fußgänger, die ihn allenfalls als vorbeistreifenden Windzug wahrnehmen konnten. Mit hohen Sprüngen überwand er Hindernisse wie parkende Autos und Zäune. In wenigen Minuten hatte er die Städtischen Kliniken erreicht und stand so plötzlich in der Notaufnahme, dass alle dort Anwesenden erschreckt zur Seite sprangen. 

  „Schussverletzung. Sie verblutet, wir brauchen sofort Hilfe!“ 

  Seine Stimme hallte laut über den Gang, als er mit großen Schritten auf die Krankenschwester an der Rezeption zulief. Unter der grellen Neonbeleuchtung in der sterilen Krankenhausumgebung wirkte Leylas Zustand noch dramatischer. Ihr Blut tropfte auf den hellgrauen Kunststoffboden, und den entsetzten Ausrufen der Patienten nach zu urteilen, war er vermutlich blutverschmiert und bot einen Furcht einflößenden Anblick. 

  „Die Kugel muss entfernt werden. Außerdem müssten wir erst eine Blutbestimmung machen“, rief ein herbeieilender Arzt und gab routiniert die nötigen Befehle an das Pflegepersonal. 

  Sein Namensschild lag halb verborgen unter dem Stethoskop, das um seinen Hals baumelte. Es wies ihn als Dr. Kilian aus. 

  „Das ist nicht nötig, wir nehmen mein Blut“, entgegnete Rudger bestimmt. „Wohin soll ich sie bringen?“

  „Bitte?“ Der Arzt starrte ihn an, fasste sich aber schnell wieder und gebot ihm mit einer Geste ihm zu folgen. 

  In dem kleinen Behandlungszimmer legte er Leyla behutsam auf die Untersuchungsliege, während hinter ihm Krankenschwestern eilig die lebensrettenden Maßnahmen vorbereiteten. Ihr Gesicht war so weiß wie die Unterlage der Liege, und unter seiner Hand fühlte er nur noch einen Hauch ihrer Lebenskraft. 

  „Die Kugel sitzt nahe an ihrem Herzen“, sagte Rudger, ohne seinen Blick von ihr zu wenden. 

  „Sie können die Hand nun von der Wunde nehmen, ich kümmere mich darum“, entgegnete der Arzt und wandte sich um. „Schwester, bereiten sie bitte alles für eine direkte Transfusion vor.“

  Der Gesichtsausdruck der Krankenschwester verriet, dass sie in helle Aufruhr geriet. „Ich verstehe nicht, welche …?“

  „Bluttransfusion von Person zu Person“, erklärte der Arzt. „Nun machen Sie schon.“

  Es kam heutzutage so gut wie nie vor, dass eine Blutübertragung von Mensch zu Mensch gemacht wurde. Die haarsträubenden Berichte über die ersten Experimente in der Geschichte ließen über die Gründe keine Zweifel offen. Es musste sich schon um einen außergewöhnlichen Notfall handeln, bei dem sich ein Notfallteam auf die Blutgruppenangaben von Spender und Patient verließ, um einen solchen Eingriff vorzunehmen. Die entsprechende Transfusionsspritze, mit der die Krankenschwester kurz darauf zurückkam, war zwar eine moderne Ausführung, unterschied sich aber kaum von ihrem antiken Vorgänger. Eine große metallene Spritze mit zwei Schläuchen, an deren Enden sich jeweils eine Braunüle befand. 

  Unschlüssig blieb die Krankenschwester vor ihm stehen.

  „Geben Sie her.“ Rudger nahm ihr eine der Plastiknadeln aus der Hand und rammte sie sich tief in die Vene. Sofort bahnte sich sein Blut den Weg durch den Schlauch. 

  Mit geweiteten Augen taumelte die Frau ein paar Schritte zurück.

  „Schwester! Die Patientin! 

  Sie nahm sich zusammen und machte sich sofort an die Arbeit, indem sie Leylas Arm desinfizierte und die Braunüle fachmännisch einführte. Kurz darauf war die Transfusion im Gange. 

  Währenddessen hatte der Arzt den Bereich um die Schusswunde lokal betäubt. Für eine Vollnarkose reichte die Zeit nicht. Rudger hoffte inständig, dass ihre Bewusstlosigkeit tief genug war, damit sie keinen Schmerz verspürte. Der Arzt fing an mit einer langen Pinzette mehrere blutige Splitter aus der Wunde zu ziehen. 

  „Der Wundkanal ist zum Glück nicht allzu tief, weil die Schutzweste einiges abgefangen hat. Dafür war wohl das Mantelmaterial des Geschosses schon fragmentiert, und hat einen ziemlichen Krater hinterlassen. Bevor ich an die Kugel komme, muss ich die ballistischen Restfasern entfernen. Eine Schusswunde trotz Weste sieht man selten.“ 

  Kurz unterbrach der Arzt seine routinemäßigen Erklärungen und blickte auf. „Sie hat ziemlich viel Glück gehabt. Die Schusswunde ist nicht tödlich, obwohl die Kugel tatsächlich nahe am Herzen feststeckt. Allerdings wäre sie bald verblutet.“

  Nach wenigen Augenblicken zog der Arzt mit einem zufriedenen Seufzer die Kugel an einer langen Pinzette aus ihrer Brust. Mit einem klirrenden Geräusch fiel sie in den metallenen Auffangbehälter. Danach machte er sich daran, die Wunde zu vernähen. Dabei arbeitete er so konzentriert, dass ihm Schweißperlen auf der Stirn standen. Als er fertig war, richtete er seinen Blick auf Rudger, und sagte dann, ohne seinen Blick von ihm zu nehmen, zu einer Schwester. 

  „Wir brauchen eine Blutkonserve.“ 

  Rudger schüttelte den Kopf. „Sie bekommt soviel Blut von mir, wie sie benötigt.“

  „Ich meinte ja auch nicht die Patientin, sondern Sie.“ 

  Der Arzt blickte ihn eindringlich an, als wollte er ihm etwas mitteilen. Der Blutverlust schränkte Rudgers Sinne stark ein und es kostete ihn Kraft für einen kurzen Moment in die Gedanken des Mediziners zu sehen. Kilian wusste über Rudgers Natur bescheid, nachdem er beim Setzen der Kanüle die Zähne gebleckt hatte. Keine Spur von Angst war zu vernehmen, nur eine neugierige Ratlosigkeit. Verständlich für einen Menschen. Ein Vampir, der einem Menschen das Leben rettete, kam ihnen vor, als würde ein Tiger neben einer Antilope schlafen. 

  „Ich nehme mal an, die Blutgruppe ist egal. Schwester, bitte bringen Sie mir zwei Konserven Blutgruppe Null.“ Er zwinkerte aufmunternd in Rudgers Richtung. „Davon haben wir am meisten.“

  Rudger hatte Probleme ihm zu folgen. Seine Lider waren schwer und sein Kopf leer, als würde sämtliche Energie aus ihm herausgesogen.

  „Wird sie es schaffen?“

  Dr. Kilian nickte. „Sie haben ihr das Leben gerettet.“

  „Dieses Mal nicht“, sagte er leise und richtete seinen Blick auf Leyla. 

  Da der Arzt die Bemerkung offenbar nicht verstand, sprach er weiter. „Ich habe selten gesehen, wie jemand so fachmännisch eine Wunde abdrückt. Ich schätze, Sie könnten von Dingen berichten, die selbst einen modernen Arzt überraschen würde.“

  „Jahrhundertelange Erfahrungswerte meinen Sie?“ Die ihm nichts genutzt hatten, als Leyla vorhin in seinen Armen zu sterben drohte. Bittere Säure kroch seine Speiseröhre empor, schlängelte sich behäbig um jede Windung. Sein Herz schmerzte, obwohl es kaum noch schlug. Fahrig tastete er nach ihrer Hand und legte sie auf sein Bein. Tröstend durchströmte ihn ihre Wärme und er musste sich zusammenreißen, sie nicht vor Erleichterung in seine Arme zu reißen. „Ja, vermutlich könnte ich das.“

  Dr. Kilian schien seinen besorgten Blick zu bemerken. „Sie wird jetzt erstmal schlafen, ich habe ihr etwas zur Beruhigung und gegen die Schmerzen gegeben. Da die Blutung gestoppt ist, können wir davon ausgehen, dass keine weiteren inneren Verletzungen vorliegen. Sicherheitshalber lasse ich ein paar Röntgenaufnahmen machen, sobald sie erwacht. Ich würde sie gern morgen noch zur Beobachtung hierbehalten.“

  Rudger nickte, weil der Kloß in seinem Hals ihm die Worte abschnürte. Bleich und still lag sie da, die Frau aus der stets eine unvergleichliche Lebenskraft sprühte. Die Frau, die er liebte. 

  „Vor morgen Abend wird sie nicht aufwachen.“ 

  Die Worte des Arztes drangen wie durch einen Nebel zu ihm. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf sein Blut, das durch den Schlauch in langsamen Strömen zu ihr hinüber floss. Nach einer Weile zog der Arzt die Transfusionsnadel aus Leyla Arm und verband sie sorgfältig. Sein Gesicht zeigte einen zufriedenen Ausdruck, als er sie abhörte. 

  Die Krankenschwester kehrte zurück, legte wortlos einen Beutel Blut auf den Tisch und verließ den Raum wieder. Dr. Kilian holte zwei Gläser aus einem Schrank. Rudger beobachtete, wie er das Blut in die Gläser schüttete und ihm eins davon reichte. Wortlos nahm er das dargebotene Glas entgegen, als es ihm dämmerte. Die Sorge um Leyla hatte seine Wahrnehmung für die Umgebung derart eingeschränkt, dass ihm Kilians wahre Identität nicht aufgefallen ist. Er beobachtete den Arzt über den Rand seines Glases hinweg, als sie gleichzeitig tranken. Menschliches Blut, ein unübertroffenes Elixier. Augenblicklich kehrten seine Lebenskräfte zurück, als würde ein grauer Schleier von seinen Augen weggezogen. Licht strömte durch den Raum und die Einrichtungsgegenstände bekamen scharfe Konturen, wo zuvor verwischte, ineinander verlaufende Ränder gewesen waren. Tief sog er die Luft durch die Nase, um das betörende Aroma von Blut aufzunehmen, das wie eine schwere Wolke alles andere überdeckte. Dunkelrot klebte es an dem medizinischen Besteck, an dem Glas in seiner Hand, verströmte seinen Duft aus Leylas Verletzungen. Ihr Anblick ließ sein Herz heftiger schlagen. Doch auch aus der anderen Richtung im Raum strömte ein unterschwelliger Blutgeruch und erweckte seine Aufmerksamkeit. 

  Ruhig abwartend saß der Arzt vor ihm. Da Rudgers Sinne nun uneingeschränkt funktionierten, erkannte er, dass es sich um einen jungen Vampir handelte. Höchstens zwei Jahre alt. Behutsam legte Rudger Leylas Hand auf ihre Brust. Es ging ihr besser. Beruhigt lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. 

  Der Arzt stand auf, um Leylas Wunde zu kontrollieren. Nachdem er den Verband abgehoben hatte, lächelte er wissend. 

  „Die Wunde verheilt bereits. Sie sieht aus, als hätte ich sie vor Tagen vernäht, und nicht erst vorhin. Es ist immer wieder faszinierend zu beobachten, was vampirisches Blut bewirken kann. Ein Grund, weswegen ich mich dem Dienste an die Menschheit verschrieben habe.“

  Damit meinte er, dass nichts dagegen sprach, als Vampir dem Eid des Hippokrates zu folgen. Seit einigen Jahren hörte er immer häufiger von Vampiren, die nach der Umwandlung ihren Berufen weiter nachgingen, und dabei die neu erlangten Vorteile zu nutzen wussten. Zweifelsohne gab es davon einige, wenn man als Arzt tätig war.

  Kilian runzelte die Stirn. „Sie ist doch ein Mensch, oder?“ 

  „Ja, das ist sie“, entgegnete Rudger. 

  „Warten Sie mal, wie haben Sie sie genannt?“ Er rieb sich das Kinn. „Leyla!“ Erkenntnis blitzte in seinen Augen auf. „Sie ist die Totenwächterin … Oh, Mann, dann sind Sie Rudger von Hallen.“

  Mit einem Anflug von Belustigung beobachtete Rudger, wie die Tarnung des Arztes endgültig einbrach und das Wesen des Vampirs zum Vorschein kam. Er kam auf ihn zu, reichte ihm die Hand, und deutete eine Verbeugung an. 

  „Es ist mir eine Ehre, Meister.“

  Rudger erwiderte den Händedruck. „Ist schon in Ordnung. Ich stehe in Ihrer Schuld.“

  „Nein, nein, ich bitte Sie, das war doch selbstverständlich.“ 

  Dr. Kilian wirkte befangen. Geschäftig machte er sich daran, seine Patientin erneut zu untersuchen, und medizinische Gerätschaften zur Seite zu räumen. Hinter seiner Stirn konnte man die Gedanken förmlich sehen. Es war ganz und gar nicht selbstverständlich, sich mit einem Meistervampir zu einem Blutcocktail im Behandlungszimmer zusammenzufinden. 

  Ein Blick aus dem Fenster zeigte die aufkommende Morgendämmerung. Rudger küsste Leylas Stirn. Er wusste sie hier in Sicherheit. Hinter sich spürte er die Blicke von Dr. Kilian. 

  „Ich werde heute Abend zurückkommen, um sie zu holen.“

  „Sie können unbesorgt sein, sie ist hier in besten Händen. Ich werde persönlich dafür sorgen. Ich bin den Tag über im Haus und stehe jederzeit zur Verfügung.“

  „Nichts für ungut, aber das wird hoffentlich nicht nötig sein.“ Rudger nickte ihm freundlich zu und verließ das Zimmer.

16

 Über den Fernsehbildschirm flimmerten die aktuellen Abendnachrichten und berichteten von den Wahlergebnissen in Nordrhein Westfalen. Zur allgemeinen Überraschung hatte die Partei, in deren Programm die Legalisierung des Vampirismus stand, die Wahlen mit einer deutlichen Mehrheit an Stimmen gewonnen. Leyla klappte die Kinnlade herunter. „Das glaube ich jetzt nicht.“ Sie war froh, sich allein in ihrem Wohnzimmer zu befinden, während sie verblüffte Selbstgespräche führte. Der Tee schwappte über den Rand, als sie die Tasse mit einem klackenden Geräusch auf den Tisch stellte. 

  Damit hatten die Menschen ein Signal gesetzt und einen weiteren maßgebenden Schritt zur gesellschaftlichen Integration der Vampire getan. Außerdem hatte der Gesetzgeber ein bundesweites Verbot der als Verein getarnten Sekte Thetania e.V. erwirkt. Ein tiefes Gefühl von Genugtuung ergriff Leyla, als sie nur noch abwesend den weiteren Berichten des Moderators folgte. 

  Seit fast einer Woche war sie nun zu Hause und erholte sich von den Strapazen der Schussverletzung. Obwohl die Wunde schon nach einem Tag nahezu verheilt war, hatte Dr. Kilian sie überreden können, ein paar Tage in der Klinik zu bleiben. Normalerweise hätte sich Leyla nicht darauf eingelassen, doch der Vampirarzt verfügte über ein außerordentliches Talent, ihr klar zu machen, dass sie sich dringend eine Auszeit gönnen musste. Abgesehen davon führte er überzeugende medizinische Gründe an. Derart tiefe Schussverletzungen heilten zunächst oberflächlich, erst danach vollzog sich der Genesungsprozess in den tieferen Gewebeschichten. Da die Kugel nahe am Herzen gesteckt hatte, sah er es als dringend erforderlich an, dafür zu sorgen, dass sich seine Patientin schonte. 

  Bei dem Gedanken an Dr. Kilian stellte sich ihr die Frage, ob es in der Partei, die für die nächste Legislaturperiode das Land regieren würde, möglicherweise den ein oder anderen vampirischen Abgeordneten gab. Da sich Vampire grundsätzlich äußerst diskret verhielten, oblag es ausschließlich Mutmaßungen, wo und wie sie in der Welt der Menschen agierten. Ausgehen konnte man davon, dass nicht wenige Vampire einflussreiche Posten besetzten. 

  Als steckten sie alle unter einer Decke, hatte auch Rolf angekündigt, sie nur dann über den Abschluss der Ermittlungen zu informieren, wenn er sie zu Hause erreichen würde. Sollte sie auf dem Revier erscheinen, würde er sich weigern, sie zu empfangen. Sie schmunzelte bei der Erinnerung an seine väterlichen Ermahnungen. 

  Wahrscheinlich steckte Rudger hinter der zwangsverordneten Ruhephase. Er besuchte sie täglich und informierte sie über den Lauf der Dinge. Von ihm hatte sie auch erfahren, dass der Kampf hinter dem Sanatorium ein jähes Ende gefunden hatte, nachdem das Götterpaar Iduna und Bragi im Sturzflug über die Köpfe der Streitkräfte hinweggefegt war. Dabei waren zahlreiche Vampire vernichtet worden und einige geflohen. Für die Soldaten und Polizisten hatte diese Aktion wie eine plötzlich aufgekommene Sturmwalze gewirkt, über dessen Ursache sie bis heute rätselten. Der wahre Grund hätte vermutlich für mehr Verwirrung gesorgt, als das vermeintliche Unwetter. Nachdem alle Vampire vom Kampfplatz verschwunden waren, konnte die Polizei mehrere Terroristen stellen. Zum Teil völlig irritiert ließen sie sich ohne weiteren Widerstand abführen. Von Bragi und Iduna fehlte seitdem jede Spur. 

  Die Durchsuchung des Seelenheils stellte Kommissar Fuhrmanns Geduld auf eine harte Probe. Kein einziger Patient war offiziell von einem Arzt dort eingewiesen worden. Ausnahmslos hatten sich die Menschen freiwillig in die Klinik begeben. Die Polizei fand im Kleingedruckten der Krankenakten Patientenverfügungen, die eine Überschreibung sämtlicher Vermögenswerte an die Sekte regelte. 

  Nachdem die menschlichen Patienten auf die umliegenden Krankenhäuser verteilt worden waren, musste man sich dem Entsetzen im Kellergewölbe stellen. 

  Von Dr. Kilian hatte Leyla erfahren, dass er gemeinsam mit zwei Kollegen von Rudger dorthin berufen wurde, um sich der verstümmelten Vampire im Verlies anzunehmen. Mit Betäubungsgewehren und der von Thetania entwickelten Xenon Mischung, konnten die wahnsinnig gewordenen Kreaturen überwältigt, und danach von ihrem bedauernswerten irdischen Dasein erlöst werden. Das Gesetz der Vampire. 

  Die Polizei hatte zwar Kremers gesamte Belegschaft verhaftet, er selbst blieb jedoch unauffindbar. Ebenso war Ariane Möller flüchtig. Nach ihr durchstreifte Rudger Nacht für Nacht die Gegend. Obwohl er Leyla gegenüber kein Wort darüber verlor, verriet ihn seine Ruhelosigkeit. Unterschwellig spürte sie seine Anspannung, wenn er bei ihr war, sogar wenn sie sich liebten. Trotzdem fühlte sie sich unter seinen zärtlichen Berührungen wie ein wertvoller, unersetzlicher Schatz, den er ständig liebevoll betrachten und berühren wollte. Intensiv strahlte jede Faser seines Körpers den Kummer darüber aus, sie fast verloren zu haben. So ließ sie ihn gewähren, wenn er lange vor Tagesanbruch ihr Haus verließ, um auf die Jagd zu gehen. Ein Versuch ihn aufzuhalten, wäre sinnlos gewesen, weil sie umgekehrt vermutlich nicht anders handeln würde. Zu tief lag sein Hass auf die Frau, die seine Geliebte beinahe getötet hätte. 

  Oft genug erwähnte sie beiläufig, dass Ariane als Mensch dem Gesetz der Menschen unterlag, um ihm zu verdeutlichen, dass die Polizei sie früher oder später ergreifen würde. Doch wie so häufig liefen die fest verankerten Gesetze der Menschen nicht konform mit den ungeschriebenen Regeln der Vampire. Die neue Regierungspartei hatte sich damit einiges vorgenommen, denn mit der offiziellen Genehmigung allein war ein tolerantes Miteinander nicht automatisch gegeben. 

  Dagegen schien ihn die Nachricht über die ergebnislose Suche nach seinem Bernsteinzimmer weniger zu treffen, als sie erwartet hatte. Dem überlebenden Vampir im Kerker des Seelenheils hatte er den Auftrag erteilt, in den dortigen Katakomben nach versteckten Bernsteinfragmenten zu suchen. Im Gegenzug hatte er ihn unter den Schutz des Meisters der Stadt gestellt. Seinen Schutz. Die Vorstellung, dass sich Teile des legendären Schatzes unter Krinfelde befanden, erweckte sogar in ihr ein Gefühl freudiger Erregung. Es war nicht schwer zu erahnen, wie es in ihm auszusehen vermochte. Doch als sie ihn über die weitere Enttäuschung seiner Hoffnung trösten wollte, hatte er sie nur angelächelt und fest in seine Arme gezogen. 

  Das Telefon klingelte und riss sie aus ihren Gedanken. Mit einem Blick auf die Uhr und die damit verbundene Frage, wer um diese Uhrzeit anrufen könnte, nahm sie das Telefon in die Hand. 

  „Hallo?“

  „Rolf hier. Ist von Hallen bei dir?“

  „Nein, aber er wird bald kommen. Was ist los?“ 

  „Ich habe hier was, das ihr euch ansehen solltet.“ 

  „Du meinst, ich soll gemeinsam mit Rudger erscheinen“, präzisierte sie sicherheitshalber. 

  Dass Rolf Rudger mit einbezog, war außergewöhnlich. Bisher hatte er seine Hilfe ausschließlich beim Sichten von Fahndungsbildern in Anspruch genommen. Die aktuellen Wahlergebnisse dürften wohl kaum so schnell ihre Wirkung zeigen. Sie ging vielmehr davon aus, dass Rolf Erklärungen brauchte, die er nur von einem Vampir zu bekommen glaubte.

  „Ich brauche zwei Meinungen.“

  „Ein neuer Fall?“

  „Nein, immer noch derselbe. Wir haben die Flüchtigen Kremer und Möller gefunden.“

  „Beide?“ Sie war schon vom Sofa aufgesprungen und suchte ihre Sachen zusammen, während sie das Telefon zwischen Schulter und Gesicht geklemmt hatte. 

  „Ja, das solltet ihr euch wirklich ansehen.“

  „Damit wäre mein Zwangsurlaub also beendet.“ 

  Sie hörte ein leises zustimmendes Schnaufen am anderen Ende der Leitung. 

  „Sobald Rudger eintrifft, kommen wir. Wo bist du?“

  „Im Rittersaal der Burg.“ 

  Es gab nur eine Burg in Krinfelde. Sollten sich ihre Ermittlungen dort schließen, wo sie mit dem Mord an den Mädchen begonnen hatten? 

 

 Eine halbe Stunde später schritt sie neben Rudger die Zugbrücke zur Burg hinauf. Er hatte gleichmütig genickt, als sie ihn bat, sie zu einem Tatort zu begleiten. Der ganze Park war weiträumig abgesperrt worden. Überall sah man Polizisten mit Spürhunden. Leistungsstarke Scheinwerfer erhellten das nächtliche Idyll. Leyla kannte die Burg aus zahlreichen Besuchen während ihrer Schulzeit, wie fast jeder Einwohner von Krinfelde. Am Eingang zum mittelalterlichen Rittersaal empfing Rolf Leyla mit einer Umarmung und nickte Rudger zu. 

  Die Leichen von Ariane Möller und Jürgen Kremer lagen entgegengesetzt auf der hölzernen Rittertafel. Ihre schlaffen Köpfe hingen am jeweiligen Kopfende über den Rand. Man hatte ihnen weiße, formlose Gewänder angezogen und juwelenbesetzte Kelche neben sie gestellt. Bis auf ein paar Reste in den Kelchen war nirgendwo Blut zu sehen. Sogar die Bisswunden an ihren Hälsen waren von nahezu klinischer Sorgfalt. Fein säuberliche Einstichpunkte auf jungfräulicher Haut. Einzig die verzerrten Gesichter der Toten, zeugten von dem Entsetzen der letzten Minuten ihres Lebens, in der die Welt kopfgestanden hatte. Zumindest aus ihrer Perspektive. 

  Mit langsamen Schritten umkreiste Rudger die Opferstätte und ließ dabei seine langen Finger bedächtig über die Tischkante gleiten. 

  „Dann werden wir das dort unten jetzt beenden“, sagte er so leise, dass nur Leyla ihn hören konnte. 

  Augenblicklich erbebte sie, als die Erinnerung schlagartig zurückkehrte. Der Schmerz, als sie in seinen Armen lag, sein sorgenvolles Gesicht, der nächtliche Himmel über dem Dach des Sanatoriums, das Schlagen von überdimensionalen Schwingen über ihren Köpfen. Es waren Idunas letzte Worte, die Rudger soeben wiederholt hatte, als sie neben Bragi über sie hinweg geflogen war. 

  Ihre Blicke trafen sich, und auf einmal stand alles klar vor ihren Augen. Iduna hatte nicht nur von dem Kampf auf der Wiese gesprochen, den sie zu beenden gedachte, sondern von dem Unheil über Krinfelde. 

  „Die Götter haben gespeist“, verkündete Rudger. 

  Unangenehm berührt bemerkte Leyla Rolfs fragenden Blick und versuchte, vom Thema abzulenken. 

  „Hat der Nachtwächter wieder nichts mitbekommen?“

  „Er hat gekündigt, nachdem die beiden Mädchen im Park gefunden wurden. Danach haben sich nur noch Vampire auf den Posten beworben“, erklärte der Kommissar. 

  „Verstehe, und der wird sich natürlich hüten, Alarm zu schlagen, wenn zwei Gottvampire ihre Art von Gerechtigkeit walten lassen.“ 

  Rudger berührte sachte die Köpfe der Toten, als trüge es dazu bei, sich einen Überblick über das Geschehen zu verschaffen. 

  Bisher hatte Leyla noch keinen passenden Zeitpunkt gefunden, mit Rolf über Gottvampire zu sprechen. Abgesehen davon hatte seit dem Kampf am Sanatorium niemand mehr Iduna oder Bragi gesehen. Sämtliche Bragi-Konzerte in Deutschland waren abgesagt worden. Sie hatte in den letzten Tagen viel Zeit damit verbracht im Internet zu recherchieren. Insgeheim hoffte sie, dass sich das Thema damit erledigt hatte und der göttliche Besuch so eine Art kurzes Gastspiel gewesen war. In Wahrheit hatte sie sich schlicht davor gedrückt, Rolf davon zu erzählen, weil er sich immer noch schwer tat, die Existenz von paranormalen Wesenheiten zu akzeptieren. Obwohl sein Job ihn ständig mit Vampiren konfrontierte, schien er sich schlicht zu sperren, wenn es um weitere, im Grunde vorhersehbare okkulte Ausflüge ging. 

  „Gott … was? Ist das etwa so eine Art Steigerung zum herkömmlichen Vampir?“

  Sie zuckte mit den Schultern und lugte vorsichtig zu ihm hinüber. „So könnte man es nennen.“

  „Dir ist schon klar, dass es sich hier um Selbstjustiz handelt?“, fragte Rolf im sachlich, nüchternen Tonfall. 

  Er wirkte nicht so, als ob er eine Antwort erwartete. Stattdessen drehte er sich um und erteilte seinen Mitarbeitern ein paar abschließende Anweisungen. 

  Als Leyla Hilfe suchend zu Rudger blickte, bemerkte sie, wie die beiden Männer Blicke austauschten, und sich dabei zufeixten. Sie brauchte einen Moment, um ihrer Überraschung Herr zu werden. Immerhin befanden sie sich an einem Tatort vor zwei blutleeren Leichen. Wobei keiner der Anwesenden den Eindruck machte, besonders betroffen zu sein. Der Grund dafür schien nicht ausschließlich in der berufsbedingten Routine zu liegen. 

  „Habe ich hier irgendwas verpasst? Waren die Herren während meiner Abwesenheit auf einer gemütlichen Kneipentour?“ 

  Da standen sie und gaben sich bewusst geschäftig. Ihr bester Freund, der souveräne Kommissar, und ihr Geliebter, der Meistervampir, schienen sich ausnahmsweise einmal einig zu sein. 

  „Ganz so würde ich das nicht ausdrücken“, antwortete Rolf. „Wir haben uns unterhalten, daraus muss man nicht gleich eine Blutsbruderschaft machen. Nichts für ungut … „ Er nickte zu Rudger hinüber. „Er hat mir alles über unsere göttlichen Gesandten erzählt.“

  „Und das hast du so einfach hingenommen? Ich versuche dir seit Jahren klarzumachen, dass Vampire nicht die einzige Daseinsform neben Menschen sind.“ 

  „Naja, irgendwann kommt eben jeder an den Punkt etwas einsehen zu müssen. Ich hatte schon meine Probleme damit, vor allem nachdem die beiden von der Bildfläche verschwunden waren. Außerdem fand ich es ganz niedlich, wie unsere taffe Privatdetektivin sich am Telefon rauszuwinden versucht.“ 

  Leyla atmete tief durch und beschloss, nicht näher auf diese aufkeimende Männerfreundschaft einzugehen. 

  „Woher weißt du so genau, dass Iduna und Bragi verschwunden sind?“ Sie hatte sich an Rolf gewandt, die Antwort kam jedoch von Rudger. 

  „Weil ich es ihm gesagt habe. Sie sind fort.“ Er blickte sie eindringlich an. 

  Leyla seufzte und nickte. Das Götterpaar war also nach Asgard, in die heiligen Hallen zurückgekehrt. Über die weiteren Umstände ihrer Heimkehr würde sie wohl nichts erfahren. Musste sie auch nicht. Manche Dinge sollten besser nicht ausgesprochen werden.

  Was die beiden Wirtskörper betraf, nun, sie mussten wohl wieder lernen auf sich selbst gestellt zu sein. Iduna war ein Meistervampir und damit mit den Angelegenheiten in ihrer Stadt vollauf beschäftigt. Bragi würde sich wahrscheinlich aus dem Musikgeschäft zurückziehen, nachdem ihm die Stimmgewalt des Gottes abhandengekommen war. Trotzdem war sie sicher, dass der Vampir-Bragi seinen unsterblichen Weg gehen würde. 

  Was den Fall betraf, da hatte jemand der Polizei die Arbeit abgenommen und ihnen die Lösung auf einem Präsentiertisch dargeboten. Im wahrsten Sinne des Wortes. Aus Gründen des Pflichtbewusstseins würde Rolf es niemals zugeben. Doch Leyla konnte es sich eingestehen, dass sie über das unkonventionelle Eingreifen von Iduna und Bragi nicht traurig war. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hatten sie damit weitere Menschenleben gerettet. Sowohl Kremer als auch Ariane Möller hatten inzwischen ein Strafregister, dem kein bestehendes Gesetz gerecht werden konnte. Sie hatten sich mit ihren Taten zu weit von der menschenmöglichen Weisungsbefugnis entfernt, und dabei bewusst die Grenzen zum Territorium der Unsterblichen überschritten. 

  Es war lediglich eine Frage der Zeit gewesen, wann diese über sie richten würden. 

 

 Die Reifen des Leichenwagens knirschten über den groben Kies im Burginnenhof, als sie nach draußen traten. 

  „Das war’s dann wohl. Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun“, stellte Rolf fest. „Ich darf gar nicht an den Berg Papierkram denken, der mich morgen auf dem Revier erwartet. Also, bis dann.“ Mit diesen Worten ging er auf den Bestatter zu, um die Unterlagen für den Abtransport der Leichen zu unterschreiben. 

  Leyla blieb mit Rudger im Ausgang stehen. Sie blickte lächelnd auf das breite Kreuz des Kommissars. Es war nicht nur das zufriedene Gefühl, einen Fall zum Abschluss gebracht zu haben, sondern die Veränderung, die vor sich ging. Ein Ruck ging durch die Gesellschaft, und Rolfs Verhalten, dem Vampir Rudger gegenüber, stand synonym für die allgemeinen Veränderungen. Zwar waren sie noch nicht augenscheinlich, aber dennoch unterschwellig spürbar. Mochten ihre Visionen vor ein paar Wochen während Evelyns Hochzeit die Vorahnung einer katastrophal verschlechterten Situation erahnen lassen, hatten sich die Dinge nun zum Guten gewandt. Den gegenwärtig gesellschaftlichen Zustand betreffend, befanden sie sich in einer Art abwartendem Stillstand, ein Festhalten der Grenzen. Täter waren zur Rechenschaft gezogen worden und das Unrecht aufseiten der Vampire gesühnt. Die politische Situation hatte sich entspannt, allein dadurch, dass ein Schritt nach vorn gesetzt wurde. 

  Leyla verstand sich selbst als neutralen Teil eines Teams, das sich auch in Zukunft für das Recht einsetzen würde. An ihrer Seite Kommissar Fuhrmann, als Staatsdiener für die Belange der Menschen, und der Meistervampir Rudger, als Vertreter der Vampirgesellschaft. Ihr oblag es, den Spagat zu vollziehen und beiden Interessenparteien gerecht zu werden. Das dürfte das kleinste Problem darstellen. 

  Rudgers Hand fuhr langsam ihren Rücken hinauf und legte sich in ihren Nacken. „Lass uns hinaufsteigen.“

  Sie folgte seinem Blick zum Burgturm empor. „Warum nicht, ich bin noch nie nachts dort oben gewesen.“ 

  Gemeinsam gingen sie den schmalen Wehrgang entlang und stiegen kurz darauf die jahrhundertealten, ausgetretenen Stufen hoch. Auf halber Höhe passierten sie in einem der Rundräume ein im Boden eingelassenes Gitter. Bei Besuchen während ihrer Schulzeit hatte sie sich nie für die Einzelheiten der Burg interessiert. Damals galt es als Erster die obere Plattform zu erreichen, um sich möglichst lange der Aufmerksamkeit des Lehrers zu entziehen. 

  „Sieht aus wie ein Kerker, obwohl er ganz schön tief ist. Wenn dort jemand hineingeworfen wurde, hat er sicher ein paar Knochenbrüche davongetragen“, sagte sie im Weitergehen. 

  „Oder er war sofort tot.“ Rudger schob sie sanft voran. 

  „Du meinst, das war tatsächlich ein Kerker?“ 

  „Für etwas anderes konnte man den Turm nach 1728 nicht nutzen. Nachdem die Burg im Laufe des Spanischen Erbfolgekrieges völlig zerstört worden war, hatte man sie mühsam wieder aufgebaut. Danach folgten ein Großbrand und ein Blitzschlag. Kein Wunder, dass man irgendwann aufgab, das alte Gemäuer instand zu setzen. Außerdem hatte die Festung längst ihre strategische Bedeutung verloren. Später diente dieser Turm als Gefängnis. Keine Sorge, weiter unten gibt es auch noch einen Eingang, der weniger gefährlich ist.“

  „Du bist wirklich ein wandelndes Geschichtsbuch, nur dass es viel mehr Spaß macht dir zuzuhören, als alte Aufzeichnungen zu durchforsten. Oder hast du es unten an der Schautafel abgelesen?“ Sie drehte ihren Kopf leicht nach hinten und grinste ihm frech zu. Es war so natürlich, mit ihm zusammen zu sein, dass sie sich immer wieder klar machen musste, wie alt Rudger war. Im Weitergehen legte er beide Hände auf ihr Hinterteil. 

  „Hey!“ Sie beschleunigte ihren Schritt und nahm ein paar Stufen gleichzeitig. „Genau aus diesem Grund lässt man eine Dame laut Etikette auf einer Treppe nicht vorangehen.“

  „Das ist längst überholt. Außerdem trugen die Damen in den Zeiten, als man solchen Wert auf Anstandsregeln legte, Röcke in mehreren Stoffbahnen. Einen knackigen Hintern in Jeans wie deinen bekamen die Herren damals nicht zu sehen. Allein das wäre ein Grund, die Etikette zu ändern.“

  Oben auf dem Dachstuhl angekommen, schlug ihr ein schärferer Wind entgegen. Sie strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht und warf einen Blick hinab in den Burghof. Der Leichenwagen fuhr gerade durch das eiserne Tor und winzig kleine Menschen räumten geschäftig ihre Arbeitsutensilien in die geparkten Autos. 

  Auf der anderen Seite der Plattform bot sich die friedliche Aussicht auf die mondbeschienenen Baumgipfel und Dächer der historischen Altstadt. Nur vereinzelt ertönte das Bellen eines Spürhundes aus dem Park, als die Polizisten zu ihren Einsatzwagen zurückgingen. Leyla legte die Hände auf die Brüstung und sog tief die frische Nachtluft ein. Über ihr funkelte der sternenklare Nachthimmel. 

  „Wir sollten gleich wieder hinuntergehen, sonst werden wir eingeschlossen.“ 

  Sie drehte sich zu ihm um. Er hatte die Augenbrauen angehoben und sandte ihr ein amüsiertes Lächeln. Natürlich war ein verschlossenes Gittertor kein Hindernis für ihn. Vermutlich wäre er sogar in der Lage gewesen, den Turm außen hinabzuklettern. 

  Rudger kam näher. Sie spürte seinen Leib an ihrem Rücken. Seine Arme umschlangen sie wie ein wärmender Mantel. Seine Lippen berührten sacht ihren Hals und streiften ihr Ohr mit zitternden Atemzügen.

  „Und der Tod verliebte sich in das Leben und büßte damit seine Selbstherrlichkeit ein.“ 

  Seine Stimme hatte sich zu einem Flüstern gesenkt, was den ernsten Klang seiner Worte untermalte. Ein Schauder prickelte bis in ihre Oberschenkel hinab. Mit einem Mal klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Langsam drehte sie sich in seiner Umarmung um und blickte zu ihm auf. Seine Augen hatten dieselbe Farbe wie der nächtliche Himmel. Wie tiefblaue Seen zogen sie sie in ihren Bann. Einzelne Haarsträhnen hatten sich gelöst und schlängelten sich vom Wind geblasen um seinen Hals. 

  „Wie kannst du tot sein, wenn ich mich durch dich so lebendig fühle? Das toleriere ich nicht, vielmehr sollten wir die Definition von Tod neu überdenken.“ Sie schluckte, und streichelte über seine Wange. 

  Er legte beide Hände um ihr Gesicht und küsste sie zärtlich. „Deshalb lege ich meine Unsterblichkeit in deine Hände, Frijaþwæ, Liebe meines Lebens.“ 

  Er zog sich ein Stück von ihr zurück und griff in die Innentasche seines Kurzmantels. Zum Vorschein kam eine reich verzierte, kleine Schatulle. Mit einem leisen Klacken ließ er sie aufspringen und zum Vorschein kam ein funkelnder Turmalin, dessen Schönheit ihr den Atem raubte. In seiner filigran gearbeiteten Weißgoldfassung wirkte der Edelstein wie das kleinere Gegenstück zu dem an seinem Siegelring. 

  Ihre Fingerspitzen kribbelten, als er ihre Hand ergriff und den Ring an ihren Finger steckte. Sie blickte zu ihm auf und fühlte ein unsicheres Lächeln aufsteigen. Sein feierlicher Gesichtsausdruck war so hinreißend wie irritierend. Sie stützte sich an seinem Arm, weil ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten. Bevor sie auf Rudger traf, hätte sie nie geglaubt, empfänglich für romantische Momente sein zu können.

  Wie auf Kommando sprang die Nachtbeleuchtung der Burg an, sodass sie im Schein des Spots wie auf einer Bühne standen. 

  „Das war der Ehering meiner Mutter.“ Seine Worte drangen wie durch einen Schleier zu ihr. „Mein Vater ließ ihn 1478 in Florenz als Ebenbild seines Siegelrings anfertigen. Er soll als Symbol der Unendlichkeit dienen.“ 

  Leyla wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Überwältigt von dem Moment, war ihr nicht einmal klar, was gerade geschah. Erleichtert nahm sie sein Lächeln zur Kenntnis, nachdem er einen Kuss auf ihre Hand gehaucht hatte. 

  „Ich verspreche, dich immer zu lieben und zu beschützen. Ich werde dir ein Freund, Kamerad und Geliebter sein, bis dass dein Tod uns scheidet. Bist du damit einverstanden?“

  „Ja.“ 

  Hatte sie gerade Ja gesagt? Seine Worte waren kein bloßes Lippenbekenntnis, sondern der gemeinsame Schwur, den Rest ihres Lebens miteinander zu verbringen. Er hielt noch immer ihre Hand und zog nun ein purpurrotes Band aus der Manteltasche. Es war mit germanischen Runen bestickt, deren Bedeutung sie nur erahnen konnte. Geschickt knotete er damit ihre Hände zusammen. Er sprach weiter und der Wind trug seine melodiöse Stimme durch die Nacht. 

  „Dein Blut fließt in meinem und mein Blut in deinem, seit dem Tag deiner Geburt. Die Farbe dieses Bandes symbolisiert das Lebenselixier, das sowohl für dich als für mich von unersetzbarem Wert ist.“ 

  Abgesehen vom Fehlen eines heidnischen Rituals, eines Priesters oder eines Altars, war er gerade dabei, mit ihr einen Ehevertrag durch Handschlag einzugehen. 

  „Hiermit nehme ich, Rudger von Hallen, dich Leyla Barth zu meiner angetrauten Frau, auf dass wir in Liebe zusammenleben, solange es deine Sterblichkeit uns gewährt. Nach deinem Ableben werde ich mein Dasein auf Erden beenden, auf das wir in Ewigkeit vereint sein werden. Denn was ewig währt und einsam ist, wiegt gering im Vergleich zur erfüllten Vergänglichkeit, mina Fagreþæ.“

  Überwältigt erwiderte sie seinen Kuss und besiegelte seine Worte von ganzem Herzen. Als er seine Lippen von den ihren löste, strahlte sein Gesicht im Mondlicht. Ihre verbundenen Hände lagen auf seiner Brust und ein Zauber schien sie zu umgeben. 

  „Du kannst jetzt wieder atmen.“ 

  Obwohl seine Stimme wieder ihren gewohnten Klang hatte, löste sich Leyla nur schwer aus ihrer Benommenheit. Erleichtert stimmte sie in sein Lachen ein. 

  „Haben wir soeben eine Vampirhochzeit vollzogen?“

  Er zuckte mit den Schultern. „Wir haben uns mithilfe eines uralten Rituals die Ehe versprochen. Nirgendwo steht geschrieben, dass die heidnischen Gesetze eine Verbindung zwischen Mensch und Vampir ausschließen.“

  „Hätten wir keine Zeugen gebraucht?“

  „Wir sind unsere Zeugen. Wer sonst wäre fähiger unsere Liebe zu bekunden als wir selbst?“

  „Niemand.“ 

  Er löste das Band von ihren Händen und sah sie dabei an. „Es gibt noch ein Ritual, das ich sehr schätze, nämlich seine Braut über die Schwelle zu tragen.“ 

  „Und über welche Schwelle willst du mich tragen?“

  Er hob sie schwungvoll auf seine Arme. „Über keine, aber gestatte mir eine kleine Abwandlung des Althergebrachten. Halte dich fest!“ 

  „Was hast du vor?“, rief sie und schlang die Arme um seinen Nacken. 

  „Vertrau mir.“

  „Das tue ich, aber …“ 

  Weiter kam sie nicht, denn er sprang mit einem Satz über die Brüstung. Sie rasten in die Tiefe. Leyla schrie auf und presste ihr Gesicht an seine Brust. Im nächsten Moment war alles vorbei, dachte sie zumindest. Als sie einen Blick wagte, befanden sie sich in luftiger Höhe außerhalb des Burgturms. Rudger stand auf einer Metallstrebe, von denen mehrere unauffällig aus den alten Mauern ragten und rundherum verliefen. Vermutlich waren es später angebrachte Stützen für den Turm oder Befestigungsmöglichkeiten für Fahnen. Sicher und fest hielt er die Balance auf dem Metallstück, das nicht dicker war als ein Drahtseil. Sie unterdrückte ein Keuchen und krallte sich an seinem Mantelkragen fest, als er sich erneut in Bewegung setzte. Mit rasender Geschwindigkeit sprang er von einer Strebe auf die andere, als handele es sich um eigens für ihn angebrachte Kletterhilfen. Dabei umrundeten sie mehrmals den gesamten Turm und bewegten sich dabei immer weiter abwärts. Seine Arme hielten sie die ganze Zeit fest umschlungen, wie die Sicherheitsbügel einer Achterbahn. Und genau so fühlten sich die gleitenden Sprünge an, wie eine Steilfahrt in rasender Geschwindigkeit. Ehe Leyla sich versah, befanden sie sich auf einem Mauervorsprung unmittelbar hinter dem Burghof. Das geschlossene Fallgitter stellte tatsächlich kein Hindernis dar. Rudger hatte einfach den Weg über die Festungsmauer genommen und setzte sie nun auf der Zugbrücke, die sie auch bei ihrer Ankunft benutzt hatten, sicher auf den Boden ab. Hatte sie jemals zuvor geglaubt, das Gefühl von butterweichen Knien zu kennen, wurde sie nun eines besseren belehrt. Sie konnte kaum stehen. Wohl wissend hielt Rudger sie mit einem Arm umschlungen. Mit einem Blick nach oben, in die schwindelerregende Höhe, aus der sie gekommen waren, wartete sie einen Augenblick, bis sich ihr Pulsschlag beruhigt hatte. Zum Glück war Leyla an plötzliche Adrenalinschübe gewöhnt, sodass sie schnell ihre Fassung wiedergewann. 

  „So genau wollte ich das mit dem Fliegen gar nicht wissen. Deine Erklärung, dass du besonders schnell laufen und hoch springen kannst, hätte mir eigentlich gereicht.“

  Er zog sie lachend in die Arme. Eine Weile blieben sie stillstehen, inmitten des einsamen, nächtlichen Parks. Beim nahegelegenen Jagdschlösschen ging in der Personalwohnung ein Licht an. Vermutlich machte sich der neue Nachtwächter für seine Runde bereit. 

  „Wir sollten gehen, sonst erregen wir noch Aufsehen“, meinte Rudger. „Außerdem wartet auf uns noch ein Hochzeitsmahl.“

  „Ich fürchte, mein Magen hat sich bis dahin noch nicht beruhigt“, entgegnete sie und sah ihn vorwurfsvoll an. 

  Er griff nach ihrer Hand, während sie auf den Ausgang des Parks zugingen. Dabei bewegten sie sich fast lautlos, weil sie den Kiesweg mieden und stattdessen über die taubedeckte Wiesenfläche gingen. In der Entfernung sahen sie vereinzelte Scheinwerfer von Autos. 

  „Dann überspringen wir das und gehen direkt zur Hochzeitsnacht über.“

 

